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Die Bindungstheorie 

Modell, entwicklungspsychologische 

Forschung und Ergebnisse I 
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Grossmann, Heinz Kindler, Michael Schieche, 
Gottfried Spangier, Mirjam Wensauer und Peter 
Zimmermann 

Bindung ("c/{{acllllleilf ") ist die besondere Beziehung eilles Kindes zu seinen 
Eltern oder Personen, die es beständig betreuen. Sie ist im Gefühl verankerl 
und verbindet das I ndividuum mit der anderen, besonderen Person über 
Raum und Zeit hinweg ( Ainsworth, 1973). Die Bindungstheorie wurde von 
John Bowlby , e inem englischen Psychoanalytiker. formuliert. Sie ist im 
ethologischen Denken der 50er Jahre entstanden und verbindet traditionel l  
entwicklungspsychologisches und k l inisch-psychoanalytisches Wissen mit 
evolutionsbiologischem Denken. Daraus ergeben sich vier BetrachlUngs­
ebenen :  

I.  EvoJutionsbiologisch wird auch beirn Menschen eine angeborene Be­
reitschaft und Notwendigkeit zur Bindung auf der Grundlage 
stammesgeschichtlicher Selektionsbedingungen postuliert ( Evolutions­
biologie) .  

2.  Psychologisch variieren die Gegebenheiten bei der individuellen Ver­
wirklichung von Bindung des Kindes an seine E ltern zu Beginn des 
Lebens. Diese Variationen haben Konsequenzen für das Individuum 

I Die empirischen Ulltersuchullgen wurden VOll 1975 bis 1980 VOll der Suftuilg Vulk> 
wagellwerk unterstÜLz.t und seither wiederholt durch die Deutsche FOIschungsgemelllschafl 
und die Köhler-Stiftullg. Wir danken den wichtigsten Perso'ten: den über 200 teilnehmenden 
Familien mil ihren Kindern. 
Der Beitrag ist eine gründliche Überarbeilung von: Grussmann, K. E .. AuguSL P., Frennne,' 
Bombik, E., Friedl, A., Grossmann. K .. Scheuerer-Englisch, H., Spangier, G., SLephan, C. 
& Suess, G. (1989). Die Bindungstheorie: Modell und emwicklungspsychologische For· 
schung. In H. Keller (Hrsg.), Handbuch der Kleinkindforschung (I. Aufl .. S. 31 ·55). Ber­
lin: Springer. 
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während des Lebenslaufs (Ontogenese ) .  U ntersucht wird die individu­
elle VerilUlerl ichung uI1lerschiedlicher Bindungserfahrungen und ihre 
Auswi rkungen auf den Umgang mit Gefühlen als Quelle des Erlebens 
und Schnittpunkt von Erfahrungen. 

3 Für eine klinische Betrachtungsweise ist vor allem der Zusammen­
hang von Bindungserfahrungen mit "zielkorrigierten " Beziehungen zu 
anderen Menschen wichtig, wobei deren Motive, Gefühle und I nteres­
sen berücksichtigt werden sowie die möglichen Folgen für spieleri­
sches, erkundendes, zielorientienes und flexibel mit der Wirklichkeit 
umgehendes Verhalten, im Gegensatz zu eingeschränktem starrem 
wirk l ichkeitsunangemessenem Verhalten. 

" 

4 Historisch und kulturvergleichend ist von Il l leresse, wie in verschie­
denen Epochen, Kulturen und Gemeinschaften dem angeborenen B in­
dungs- und Explorationsbedürfnis des Menschen A usdruck verl iehen 
Lind Rechnung getragen wird .  

\ Oie Bindungstheorie ist eine umfassende Konzeption der emutiunalen EIll ­
Wicklung des Menschen als Kern seiner lebensnotwendigen sozial-kulturel­
len Erfahrungen.  Sie war von Bowlby primär als k l inische Theorie ent­
Wickelt worden, um 

".'he l'lelell FUllllen I UII w/vl/ullulen Ulld Per;ön/icitkeitsstörullgen, ell/;chließ­

bIll Angsf, Will.. DepressIOn 1I11d emotionale En/fremdul1g, die dllreh lll/ge­

lI'ol/fe Trennllng 1I11d Verlu.W GusgelöSf lI'erden, ZU erkläreIl " (Bow/b 

/973//976, S. 57). 

,V, 

Miulerweile sind aber als zel1lrales Thema der Bindungstheorie die Bedin­
gungen erforscht worden, die zu Unterschieden in  der Organisation der Ge­
fuhle führen, sowie ihre Auswirkungen im Lebenslauf (Ainsworth, 1 985) .  
Dies geschieht mit psychoanalytischen Hypothesen ( 1 . 1) im Ralullen einer 
ethologischen Konzeption ( 1.2) .  Das resultierende " Model l "  leistet Vorher­
sagen �ber U illerschiede im sozial-emotionalen Verhalten zwischen M e n­
schen uber a l le  A ltersstufen hinweg auf der Grundlage des Bindungspara­
digmas (1.3). Es steht dabei lJ1 andauernder Wechselbeziehung zur empiri­
schen Forschu�g: so bel der Erklärung unterschiedlicher Bindungsqualitäten 
(2 . 1 ) , bellll

. 
Einfluß der mütterlichen Feinfühligkeit (2 . 3) ,  beim Ermessen 

unterschtedltcher Einflüsse von M üttern, Vätern und anderen Bindungs­
personen (2 .4) ,  bel Unterschieden in den Trennungs- und W iederver­
ellllgungsreaktlOnen von Säugl ingen ( 2 . 5) und im Zusammenhang mit Ver­
anderungen 1m konullunikativen Ausdrucksverhalten (2,5 . 1 ) .  

Die empirIsche Bindungsforschung begann mit grundlegenden Beubach­
t�ngen Im Saugl l11gs- und Kleinkindalter. Darauf aufbauend, und unter Be­
ruckslchligung von Bowlbys Bindungstheorie als altersübergreifendes Para­
dIgma , wurden In den nachfolgenden Jahren die K i nder und ihre Familien 
langsschlllttitch ul1lersuchl. Ergebnisse liegen vor aus der Vorschulzeit ( 3 . 1 ,  
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3 . 2 ) ,  über die 1 0jährigen ( 3 . 3 )  bis zum Jugendalter ( 7 . 3 ) .  Beide Eltern 

(7 . 1 ) , und sogar ein Teil der Großeltern (7 .4) , wurden wiederholt einbezo­

gen. Ab dem Säuglingsalter ist es w ichtig, Bindungspersonen von Spielpart­

nern zu unterscheiden. da beide sehr unterschiedl iche Funktionen erfül len.  

obwohl viele Mütter und Väter beide Funktionen in s ich vereinen (4). D ie 

neuerdings erforschten physiologischen Grundlagen von Bindung und Tren­

nung bei einigen Säugetieren und K i ndern (5) belegen die interdiszip l inäre 

Zusammenarbeit von Psychologie und B iologie, d ie die phylogenetische 

Grundlage der Bindungstheorie aufgreift .  
Die Forschungsergebnisse können idealerweise dazu führen, daß da, hy­

pothetische "innere Arbeitslllodell" durch empirische Befunde über die Zu­

sammenhänge selbst überflüssig und abgelöst wird. Noch aber ist es als 

Orientierungshilfe unersetzlich, besonders zum Verständnis der Rolle von 

Gefühlen bei der Bewältigung von Lebensaufgaben ( 8 . 1 ) . 

Bei der Darstellung konkreter Ergebnisse stützen wir uns besonder, auf 

eigene, z. T. noch unveröffentlichte Daten aus den seit über 20 Jahren lau­

fenden diversen Längsschnittuntersuchungen ( Spangier & Grossmann, 

K . ,  1 995 ) .  Eine Bewertung der Bindungsforschung und der B indungstheorie 

als Leitmodel l  für weitere Forschungen, klinische Implikationen,  kritische 

Aspekte sowie ein paar Worte zum Menschenbild wird im Abschnitt 9 ver­

sucht . 

1. Historische Wurzeln, frühe Einflüsse und Konzepte 

Bindungstheoretische Überlegungen im weitesten S inne motivierten bereits 

Karl Phil ipp Moritz zum ersten psychologischen Roman der Weltgeschichte, 
eier vor über 200 Jahren geschrieben wurde ( Moritz, 1 9 871 1 785- 1 790), und 

zur Begründung der ersten psychologischen Zeitschrift, die von 1 783- 1 793 

erschien ( Moritz, 1 783- 1 793) .  
Im "Amall Reiser", der von 1 785-1790 in vier Abteilungen herauskam . 

versucht Moritz autobiografisch zu erkunden, warum sein Leben so jammer­

voll verl ief. Er suchte nach Erklärungen z .  B. für seine panische Angst, die 

ihn überkam, als ein früherer Logiskollege e ines Tages verhaftet wurde . Er  

sah seine Angst a l s  "eil/e Iwtiirliche Folge seines von Kil/dheit all umer­

drückten Selbstgefühls.,," ( Moritz, 1 987 .  S. 1 85). Er erfand dabei das 

,. Konzept der Selbstaufklärung durch hrirUlerung" und versucht, sich über 

seine oft erbärmlichen Lebensumstände durch Reflexion zu erheben 

( Wieckenberg, 1987) .  Getrieben von der Suche nach Selbsterkenntnis, be­

gründet er die erste psychologische Zeitschrift der Welt : "Gnoti sautoll oder 

Magazin zur Erjahrungsseeienkullde als ein Lesebuch für Gelehrte lind UI/­

gelehrte", das von 1 783 - 1793 in zehn Bänden erschien.  Es sol lte helfen, 

das Dunkel der Seelen verirrter Menschen aufklärerisch zu erhel len.  Eine 
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wissenschaftlich-empirische Methode dafür war aber damals weit und breit 
noch nicht zu haben. und wohl auch zur Zeit der A nfänge von Psycho­
analyse. über 1 00 Jahre später, noch nicht (Grossmarm, K .  E., 1.995).  Die 
Bindungstheorie ist der heutige Versuch. die Ursprünge des Selbstwerl­
gefühls in frühen und andauernden Bindungsbeziehungen der Person zu 
sehen. 

Erste Erfolge einer eIllpirischen Umsetzung der Bindungstheorie im 
Kleinkililialter gelangen erst Ainsworth in den 50er Jahren in einer Feld­
uillersuchung in Uganda (Ainsworth, 1 967). Die Entwicklung einer beson­
deren Qualität der Bindung zwischen Mutter und Kind konnte auf bestimmte 
qualitative Verhaltensweisen der Müller auf kindliches Ausdrucksverhaiten 
hin ("Signale") zurückgeführt werden. Die Operationalisierungen legten die 
Grund lagen zu entsprechenden Beobachtungen in Baltimore, USA 
(All1sworth. Bel l  & Stayton, 1 974). Validiert wurden die Hausbeobachtun­
gen durch eine standardisierte Beobachtungssituation, "Fremde Situation" 
genannt (Ainsworlh. Blehar, Waters & Wall ,  1 978 ) .  Binnen weniger Jahre 
wurde dIe "Fremde Situation" ZUIll M illelpunkt hunderter von Untersuchun­
gen, nicht wenige al lerdings nur oberflächlich und ohne dem notwendigen 
systernlsch-ethologlschen Ansatz einer Organisationsstruktur von Bindung, 
WIe lhn dIe BIlldungstheorie vorsieht, gerecht zu werden (Bowlby 1 988a' 
Sroufe & Waters.1977) . 

' , 

1,1 Psychoanalytische Einflüsse 

Bei den im Rahmen der Bindungstheorie behandelten Themen ilandelL es 
sich um Fragen mit langer Tradition (Aries, 1 975; Clarke & CIarke, 1 976; 
Grossmann ,  K. E . .  1 995) und mit einer festen Verankerung in der Literatur, 
pro oder kontra frühkindliche Einflüsse auf den Lebenslauf (Grossmann, K .  
E . .  Fremmer-Bombik. Friedl.  Grossmann, K., SpangIer & Suess, 1 989; 
Gr0s.sman�, K. E .  & . Grossmann, K., 1 994; 1 995). M ythologische Ein­
schlage wie Elektra, Odipus und fragwürdige M etaphern wie Autismus 
Symbios

.
e, Illlro�ekt (Mahler, in Bretherton, 1 987) usw. zeugen von vielel� 

spekulatIven NeIgungen mit dem Drang nach einer ideologischen Verfesti­
gung und ohne jegliches aus Neugier, Skepsis und wissenschaftlicher Not­wendigkeit gel�ährtes Bedü

.
rfnis nach empirischer Überprüfung .  Bowlby, ein 

Kenner des
. 

Kmderelends Im und nach dem 2. Weltkrieg (Bowlby, 1 951 ) ,  
zog d Ie  wIssenschaftlichen Konsequenzen: Freischwebende N omenklatur 
und retrospektive Äußerungen von erwachsenen Patienten seien radikal 
d�rch pro�pektive Untersuchungen, also durch entwicklungspsychologische 
LangsschnIttforschung abzulösen . Die M ethode der Wahl waren zunächst 
BeObachtungen. Preyer im 1 9. Jahrhundert, und von Pfaundler, Spitz, H ar­
low u. a. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts hatten das Terrain vorbe-
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reitet (Grossmann, K .  E., 1 987). Die damals junge Verhaltensforschung 
eines Lorenz, Thorpe, Tinbergen und (kritisch)  Hinde bot den nötigen 
ethologischen Bezugsrahmen (Bowlby, 1 969/ 1 982). 

Bowlby verband mit seiner klinischen Erfahrung nützliche psychoana­
lytische Hypothesen mit einer Psychodynamik individuel ler Anpassung zu 
einem Konzept emotionaler Kohärenz und Integrität (Main. Kaplan & Cas­
sidy, 1 985; Sroufe, 1 979). Die Entwicklung einer sicheren Organisation von 
Emotionen des Säuglings in Übereinstimmung mit seinen wirklichen Erfah­
rungen wird durch die mütterliche Feinfühl igkeit gegenüber den Signalen 
des Säuglings unterstützt oder durch geringe Feinfühligkeit gehindert. Dies 
ist der Beginn der Entwicklung von Selbst und Selbstwertgefühl (Bowlby. 
1973/ 1 976). In der Sichtweise früherer Autoren: Das "Ich" entwickelt 
"Abwehrmechanismen" (Freud, A . ,  1 946), wenn es nicht gelingt. die Ge­
fühle in Einklang mit der Wirklichkeit zu bringen. Aus der Sicht mancher 
Analytiker entsteht kein Urvertrauen (Erikson. 1 957). wenn sich nicht je­
mand zuverlässig und l iebevoll um den Säugling kümmert. Die Versagung 
der frühkindlichen Grundbedürfnisse bewirkt nach der Überzeugung der 
großen Entwicklungspsychologin Charlotte Bühler u.  a. SpalU1ungszunahme, 
Unlust, U nsicherheit und entsagende Selbstverleugnung (Bühler, 2 1 959).  

1.2 Die ethologische Verankel'ung 

Der zweite Pfeiler neben der psychoanalytischen Tradition, auf den sich Jit: 
Bindungstheorie kritisch stützt, ist die _Ethologie oder Verhaltensbiologie. 
Daraus ergeben sich Konsequenzen für die M ethodologie, für Erklärungs­
ansätze, beteiligte Prozesse und Folgen. 

1 .2 . 1 Methodologie 

Die Einbeziehung der Verhaltensbiolugie hat einJeutige meLhoJologische 
Konsequenzen. Zu nennen ist hier vor allem die Beobachtung des Verhal­
tens in seiner Funktion und seiner Signalwirkung als grundlegende empiri­
sche M ethode, die prospektive Vorgehensweise und der systemische Ansatz. 
Durch die B eobachtung ergibt sich die Möglichkeit zur objektiven Erfassung 
von Parametern individuellen Verhaltens bzw . von konullunikativen Prozes­
sen (Bowlby. 1 988b; Grossmann. K .  E .  & GroSSmalU1. K . ,  1 994; 1 995). 
Nach Bowlby kann man vor allem in der frühen Kindheit eine weitgehende 
Parallelität zwischen den inneren Vorgängen und dem Verhalten eines Indi­
viduums feststel len , so daß sich die Aufzeichnung von Verhaltensweisen als 
ein Leitfaden für die gleichzeitig sich vol lziehenden geistigen Prozesse er­
weist. 

Atlhalld von Primärdaten aus der Verhaltensbeobachwng können frühe 
Phasen im Funktionieren der Persönlichkeit objektiv beschrieben und die 
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Bedingungen und Konsequenzen einer spezifischen Persönlichkeitsentwick­
lung in konkreten Situationen untersucht werden. 

An die Stel le von psychoanalytischen Begriffen der psychischen Energie 
und ihrer Entladung (als zeitgebundene dynamische bzw . ökonomische 
Aspekte der Theorie) treten bei Bowlby Begriffe der Verhaltenssysteme und ihrer Steuerung . :i erhalt2f!§�teme werden durch spezifische Informa­lIonen, dIe sowohl "1ttl! ah Umwelt als auch aus dem Organismus selbst konunen können, gesteuert (vgl . auch Bischof, 1975) Dadurch ist die Grundlage für ein "zielkorrigienes" Verhalten im Rahmen eines hierar­chisch organisierten Regelsystems geschaffen: Durch den Vergleich der Bedürfnislage des Organismus mit der gegebenen Situation (Sol lwert/Istwert) erhäil der Organismus Informationen über die Wirksam­keit seiner Aktionen auf die Umwelt bzw . den Einfluß der Umwelt auf den Organismus Daraus fulgen entsprechende "Anleitungen" zur weiteren Steuerung der Verhailenssysteme (Bowlby, 1969/1 982, hierin: Kap. 1 3) .  

1.2 . 2 Erklärungen 

Die Verhaltensbiologie verlangt die phylogenetische Verankerung der Erklä­rung der Funktion von Verhaltenssystemen und ihrer Entwicklung. N ach Bowlby haben Verhal tenssysteme ihren Ursprung in der Entwicklungs­geschichte der M enschheIt, III deren Verlauf sie einen bestimmten Über­lebenswert gewonnen haben (" evo!utionary adaptedness"). Die Funktion des BlI1dungsverhaltens, welches die Nähe zur M utter herstellt bzw. aufrecht­erhält. sieht Bowlby in der Gewährleistung des Schutzes vor Gefahren die das Kind noch nicht keImt. Dies mag in der menschlichen Entwickl�ngs­geschichte JahrnulIJonen lang emen entscheidenden Uberiebenswert gehabt haben . Daruber hll1aus hat das Kind in der Gesellschaft der M utter die Möglichkeit, Tätigkeiten und Dinge zu erlernen, die es für sein Überleben und seine Rolle in der Gemeinschaft benötigt. Yererbt sind h ierbei nicht die Verhaltenssysteme selbst. sondern das Potential, bestimmte Verhaltens­systeme zu entwickeln, deren Wesen und Ausprägung sich ontogenetisch quainatIv unterschiedlIch ausbilden körmen (Grossmann, K .  E. & Gross­mann, K, 1986) 
Das phylogenetische Erbe startet den Säugling von A nfang an mit grund­legenden kommul1lkatlven FäJligkeiten (z. B.  Signal verhalten, Orientie­rullgsfahlgkett) aus. Diese und das mütterl iche Pflegeverhaltenssystem sind praada�tIv anell

.
lander angepaßt und bilden somit die Grundl age zur Ausbil­dung emer sozlO-emotionalen Beziehung ("affecäonate systems" H arlow 1971). ' , 
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1.3 Prozesse 

Gefühle sieht Bowlby als Bewenungsprozesse (intuitive Einschätzung durch 
lndividuen) bestehender oder sich verändernder Zustände. Sie können be­
wußt sein oder nicht. Die emotionalen Bewertungsprozesse haben drei ver­
schiedene Funktionen: 

I. Sie dienen der Verhaltenssteuerung auf der Basis der Einschätzung 
von Umwel tverhältnissen, organismischen Zuständen und H andlungs­
neigungen, 

2. sie stellen ein W arnsystem dar, wobei sie notwendigerweise als Ge­
fühle bewußt werden, und 

3. sie dienen der nichtsprachlichen. auf gestischem, verbalem und mimi-
schem Ausdrucksverhalten basierenden K ommunikation mit anderen. 

Dit: grundlegenden Gefühle sind nach Bowlby nicht vom Verhalten unab­
hängig existierende Elemente, sondern Phasen des Verhaltensprozesses 
selbst. Sie sind die Schnittstel le zwischen mehr oder weniger erfolgreichem 
Verhalten und der Wirklichkeit einer vor allem sozialen Lebensumwell. 
Störungen in der emotionalen Bewertung führen folglich zu S törungen in der 
Bewertung der sozialen und dinglichen Wirklichkeit (Bowlby. 196911 982, 
hierin: Kap. 7; Grossmanll, K. E., 1 983) .  

Bindungsverhalten ist Fürsorge und Schutz, d .  h .  die Bindungsbeziehung 
hat die Funktion, dem Kind ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen zu 
vermitteln. wenn es unter emotionaler Belastung und erschöpften eigenen 
Ressourcen auf die Unterstützung seiner Bindungsperson angewiesen ist. 

" Kein Verlllliiell wird VOll stärkeren Gefühlen begleilet als das Bindungsver­
haltell. (. .. ) Solange das Kind sich in uneingeschränkter Velfiigbarkeil seiner 
Hauplbindungsperson oder ill geringer Ellljernullg VOll dieser befil/det, ft'ihlt es 

sich sicher. Die Gefahr eines VerlUSTes ruft Allgsl hervor, der laB'ächliche 

VeriuSI Trauer, und beide pflegen aujJerdem Ärger auszulösen" (BolVlby. 
/969//975, S. 199). 

Illl Rahmen der Bindungsbeziehung wird auch die Balance des kleinen Kin­
des zwischen Nähe bzw. S icherheit-Suchen einerseits, und der Exploration 
und Untersuchung der Umwelt andererseits gesteuert. N ach Ainsworth \ ( 1 967) benutzt das Kind die Bindungsperson als sichere Basis für seine Ex­
ploration, zu der es bei Gefahr und Angst immer zurückkehrt (Bowlby, 
1 988b). 1.\ Billdu/lg ist ein hypothetisches Konstrukt. Es stellt die innere Organisation 
des Bindungsverhaltenssystems und der zugehörigen Gefühle dar (Sroufe & 
Waters, 1977). Billdungsverhaltell ist eine Klasse von variablen und aus­
tauschbaren Verhaltensweisen oder Signalen, z. B .  weinen, nachfolgen, 
anklammern, rufen usw., die das Kind mit seiner Billdungsperson in Ver-
bindung bringen sollen. Die Signale im Dienste der Bindung werden nur 
darm geäußert, weIUl d as Bindungsverhaltenssystem aktiviert w ird 
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(Warnsystem) ,  z. B .  werU1 beim Kind Verunsicherung oder Angst (negative 
Emotionen) auftreten. Die Unterscheidung zwischen dem konkreten Bin­
dungsverhalten und der Bindung als Organisationskonstrukt implizien, daß 
Bindungsverhallen nicht per se als Index für das Vorhandensein einer Bin­
dung verwendet werden kalll1 und schon gar nicht seine Intensität, ein häufig 
gemachter Fehler .  Vielmehr müssen dazu immer die näheren U mstände der 
gesamten Situation mitberücksichtigt werden, auf deren Basis das beobach­
tete Bindungsverhalten im gegebenen Fall als angemessen oder unangemes­
sen verstanden werden kann bzw . die Qualität der Verhallensorganisation 
erfaßt werden kann . Anders ist die Qualität adaptiven Verhaltens nicht ver­
ständlich .  

Bowlby stellte von Anfang a J l  die enge dyadische Bezogenheit zwischen 
Kind und Bezugsperson bei der Entwicklung der Bindung heraus. Er geht 
davon au�, daß es eine große Variationsbreite von kindlichen Signalen und 
angemessener und prompter Zuwendung von der Bindungsperson gibt, die 
dem Kind verschiedene Qualitäten von Bindung vermitteln. Bowlby postu­
liert vier Phasen in der Entwicklung der Bindung: Während der ersten (0 - 3 
Monate) und zweiten Phase (3 - 6 Monate) sind einfache, sofon aktivierbare 
Verhaltenssysteme des Kindes wirksam und richten sich während ihrer Ent­
wicklung langsam auf spezifische Personen (etwa ab 4. Monat) .  Ab der 
dritten Phase (6 Monate - 3 Jahre) tritt die spezifische Bindung des Kindes 
an einige wenige Bindungspersonen deutlich in Erscheinung, und das Bil1-
dungsverhaltenssystem wird zielorientiert auf die Nähe zur Bindungsperson 
hin organisiert .  In einer anschließenden vienen Phase (etwa ab 3. Lebens­
jahr) bildet sich dann zwischen den Bindungspartnern eine ziel-,.korrigierte" 
Partnerschaft heraus. Mit wachsenden kognitiven Fähigkeiten gewinnt das 
Kind durch Beobachtung und Erfahrung Einblick in die Motive, Gefühle 
und Interessen der Bindungsperson und berücksichtigt diese zunehmend bei 
der Verwirklichung der eigenen Pläne und Absichten. 

Die MUller-Kind-Bindung ist nach Bowlby umwellstabil , d .  h. jedes Kind 
wird. phy logenetisch determiniert, eine Hierarchie von Bindungen zu einel 
bevorzugten Bezugsperson und zu mehreren anderen entwickeln. Die onto­
genetische Qualität der Bindung allerdings ist durch die sozio-emotionalen 
Erfahrungen des Kindes mit diesen Bindungspersonen bedingt, ist also um­
welt- .,labil". Ausschlaggebend für das Gelingen einer sicheren Bindung ist 
das Ausmaß der Zugänglichkeit bzw. Verfügbarkeit der Bezugspersonen im 
Hinblick auf die (emotionalen) Bedürfnisse und Signale des Kindes. Un­
sichere Bindungsqualitäten sind dabei nicht nur  bei physischer Nichtverfüg­
barkeit der Bezugsperson (tatsächliche TrelU1lIng) zu erwarten, sondern auch 
bei psychischer Unzugänglichkeit und Mangel an feinfühligem Eingehen auf 
kindliche Bedürfnisse, besonders nach Zärtlichkeit und körperlicher Nähe 
bei Leid oder Ärger. 
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1.4 Folgen 

Hat ein Kind eine Binuung LU einer bestillllilten Bezugsperson aufge�aut, .'0 

zeigt es bei einer Trennung von ihr Kummer .  Kommt es zu ell1er 
.
Iangel en 

Trennung oder gar zum Verlust, so zeigen alle KIl1�er ell1e typtsche Se­

quenz aus Protest (Trennungsangst und starkes Bemuhen um das W �eder­

erlangen der Person) . Verzweiflung (Kummer und Trauer) und Ablosung 

von der BindungsperSOll (Entfremdung) (Bowlby , 1 973/l976 , S. 45). Eill 

relativ früh erlebter Verlust oder die psychische U nzuganglIchken der Be­

zugsperson kann dabei zu deutlichen, individuellen Beell1trachtlgungen ll1 

der sozial-emotionalen Entwicklung des Kindes führen. Das zeigt Sich vor 

allem in Situationen, die mehr oder weniger große emotionale Belastung�n 

für das Kind mit sich bringen .  Da sich das KlIld aufgrund sellle:. soztal­

emotionalen Erfahrungen "kognitive Vorell1genonunenhelten oder 

Erwanungshalrungen" von sich und seim:r Umwelt bildet,
. 

sl l1d auch lang­

fristige Konsequenzen zu erwarten. So können die im Pnnzlp 1��ler schwe­

rer veränderbaren "Arbeitsmodelle" ("inller workwg l1Iodels , Bowlby . 

1 988a) auch in Beziehungen wirken, die das Individuum als Erwachsener zu 

d P e 1 aufbaut und in dessen Reaktion auf Partnerverlust mit 
an eren erson I . 
gesunder oder pathologischer Trauer (Bowlby, 1980/ 1 983 ) .  

2. Bindungsqualität 

2.1 Uie Entwicklung unterschiedlicher BiuduugSllualitäten 

Billuungsqualitälen als emotionale Lebenserfahrung sind im Indiviuuum 
.
ab 

Arbeitsmodelle" ("illlernal lVorking models"; Bowlby, 1 973) verinnerlicht. 

Es ist noch umstritten ,  wie möglicherweise verschieden qualitative Erfah­

rungen vom Individuum integriert werden (Bretherton, 1987) . Das "lIlnel e 

Arbeitsmodel l "  betrifft individuelle U nterschiede der Personhchkens­

entwicklung und Organisation des Verhaltens vor allem 111 engen, person Ii­

ehen Beziehungen über den Lebenslauf hinweg . Bowlby beschreibt die Kon­

sequenzen früher Erfahrung für die Person so: 

Es gibt ;elll LlllIerschiedliche Be\l'erlllllgel/ des elgel/ell Lebell', t!IlI\\eder "I, 
;Ileistens erfreulich ulld "011 auszulebell oder als Bürde, dIe es ZLI tragel/ gl/t� 
eI/Meder als ein emotiollal reiches und delfäl/lges Erleben oder als ellle elllo 

tiOlwle Wüste" (BolI'lb)', 1988a. S. 6). 

Dabei wird sorgfältig unterschieden zwischen Variationen in ful�tionierel�­

den Lebensverläufen einerseits und Bedingungen. die zum tellwelsen psychl-
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sehen Zusammenbruch oder zu dysfullktiollalen Beziehungen führen, ande­
rerseits. 

Empirische Grundlage sind die von Ainsworth et al . ( I  Y78) mit der 
"Fremde Situation" (Abschnitt 2 . 5 )  (gefiniertenJ Qual i tä�n "sichere" ("B"), 
"unsicher-vermeidende" (,.A ") und "unsicher-ambivalente·' ce") Bindung 
eines Kindes im Alter von zwölf bis 18 M onaten an seine primären bemut­
ternden Personen, meistens die eigene M utter und der eigene Vater. Die 
unterschiedlichen Bindungsqualitäten entwickeln sich während des ersten 
Lebensjahres des Kindes als Ergebnis der gemeinsamen wie auch immer 
gearteten Interaktionsgeschichte mit der Bindungsperson. Diese dyadischen 
Erfahrungen werden im Laufe der Entwicklung zunehmend als Pläne mit  
gesetzten Zielen (Abschnitt 1.3) organisiert und als "ArbeitsmotIeIle" der 
Umwelt. der Bindungspersunen und der eigenen Person. a lso inneren 
"kognitiven Landkarten" von bindungsrelevanten Erfahrungen, entworfen. 
Mit Hilfe der Arbeitslllodelle versucht  das Kind seine Entwicklungsaufgaben 
zu bewältigen. wobei es grundlegend wichtig ist, die emotionale  Zugäng­
\Jchkell und den psychologischen Schutz der Bindungsperson zu erhal ten , da 
der Verlust d ieses SChutzes mit Furcht und Unsicherheitsgefühlen einller­
gehl 

Durch die Erfahrungen von Zuwendwlg und Verfügbarkeit oder auch Zu­
rückweisung durch die Bindungsperson in Situationen emotionaler Belastuno 
lernt das Kind, negative Gefühle und Erfahrungen unterschiedl ich zu be� 
werten. Angst, Leid und Trauer sind dalUl leichter zu ertragen, WeJUl man 
auf die Trostbereitschaft w ichtiger anderer vertrauen kalUl, aber sie sind 
doppelt belastend , wenn die Bindungspersonen d iese Gefühle im Kind ab­
lehnen und es gerade dann a llein lassen . Offenes Kommunizieren negativer 
Gefühle bewirkt in sicheren Beziehungen N ähe und Unterstützung und damit 
emotionale Sicherheit. Vermeidung dieser Offenheit hat dagegen das Ziel , 
nur el11e relative Nähe zur Bindungsperson herzustellen, die zwar Schutz vor 
Gefahr bringl. aber gleichzeitig das Gefühl der Unsicherheit wegen der zu 
erwartenden Zurückweisung durch die Bindungsperson nicht unbedingt 
vermll1dert (" Vermeiden im Dienst von Nähe", Main, 1982).  Bowlby unter­
scheidet verschiedene Arten von Arbeitsmodellen: 

"EIIl SchlüHe{l/Ierktllu{ des Arbeilsmodells VOll der Welt, dUJ Jtlh Ju/er 
schafft, ist die Vorstellllng 1'011 dem. IVer seine BindullgsperSOllell Jilld, wo es sie fillde" kali". lind wie sie Il'allrScheilllich reagieren. /11 ählllicher Weise ist das Scilliisselmerkmal des Arbeitsmodel/s vom Selbst, das sich jeder schafft, die VorSlell1ll18, wie akzeptabel oder inakzeptabel er in deli Augen seiner Bill­
dungspersol/el/ ist'· (Bowlby, 1973/1976, S. 247). 

Diese Konzepliun ist zunächst sehr a l lgemein formuliert. Sie ist jedoch dem 
gegenwärtigen Stand des Wissens angemessen und bildet den Ausgangs­
punkt für eine Konkretisierung der Theorie im Rahmen der empirischen 
Bindungsforschung. Die Arbeilsl110delle als Resultat der Erfahrungen 
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("ot/tcomes") von Handlungen und Plänen ("intentiolls"), die bindungsrele­
� sind ( Main et a l .  , 1 985), können als geistige Repräsentationen gesehen 
werden , die sowohl affektive als auch kognitive Komponenten einschließen. 
Einmal gebildet, ex.istieren die Arbeitsmodelle ( vergleichbar mit "seli­
foTft//f/lg proplieciis") zum Tell außerhalb des Bewußtseins und neigen, ob­
wohl nicht unveränderbar, zu deutlicher Stabilität. 

Die Arbeitsmodelle wirken im Laufe der Entwicklung auch in Abwesen­
heit der Bindungspersonen. Nach der Theorie bewirkt jegl iche Form einer 
natürlichen Angst - ausgelöst z. B. durch Dunkelheit, plötzlichen Lärm, 
einen unerwarteten Angriff oder gelernte Befürchtung - die Aktivierung des 
Bindungssystems mit dem Motiv. Sicherheit zu erhalten. Wenn das Bin­
dungsverhaltenssysteJ1l einer Person aktiviert ist, beeinflussen seine unter­
schiedlich repräsentierten Erfahrungen die individuelle V erhaltensorganisa­
!ion und seine Verhal tensstrategien. Die mehr oder weniger reflektierten 
Arbeitsmodel le schaffen auch Regeln für die Aufmerksamkeit gegenüber 
den eigenen Gefühlen und für (selektive) Gedächtnisprozesse, die den Zu­
gang des I ndividuums zu bindungsrelevanten Formen des Wissens bezüglich 
des Selbst, der Bindungspersonen und der Beziehungen erweitern oder be­
grenzen (siehe Abschnitt 7) .  Dies zeigt sich dann u. a. in der Organisation 
des Denkens und der Sprache bei der Beschäftigung mit bindungsrelevanten 
Themen, und auch im verbalen Diskurs mit der Bindungsperson selbst, 
welUl das Bindungsverhaltenssystem aktiviert ist (Main el al. , 1985; Main , 
1995) . 

Ausgehend von diesen - als Hypothesen zu betrachtend eu - Definitions­
merkmalen des "inneren Arbeitsmodells von sich in Beziehung zu wichtigen 
anderen" wurde versucht. auf verschiedenen Altersstufen im Rahmen von 
Längsschnittprojekten H inweise auf die Beschaffenheit und Wirkungen ver­
schiedener Arbeitsmodelle als Konsequenz von unterschiedlichen Bindungs­
erfahrungen und -qual i täten zu erhalten. 

2.2 Empidsche Befunde zum Aufbau Innerer Arbeitsmodelle unlel-­
schiedlicher Bindungsqualitäten 

Die prospektive Bindungsforschung wurde durch die ausführlichen Be­
obachtungen von Ainsworth in amerikanischen M ittelk lassefamilien eta­
bliert. Die Baltimore Untersuchung basiert auf jeweils etwa vierstündigen 
Hausbesuchen, die al lmonatiich in 26 Familien vom I. bis 1 2 .  M onat der 
Kinder stattfanden. Zunächst konzentrierten sich die Beobachter auf einzelne 
Verhaltenskomplexe wie Flex.ibilität der Multer beim Füttern, das zärtliche, 
soziale Spiel. die Qual i tät und Häufigkeit der Körperkontakte mit dem Baby 
und besonders die Reaktionen der Mütter auf kindliches Weinen . jede dieser 
Interaktionskomplexe gaben einen H inweis auf die Qualität der M uuer-Kind-
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Beziehung am Ende des ersten Jahres, so daß Ainsworth das übergreifende 
Konzept der mütterlichen Feinfühligkeit entwickelte (Ainsworth et al . , 1 974, 
deutsch in Grossmann, K E . ,  1 977) . 

Eine zusanU11enfassende Replikation der Baltimore-Studie stellte �­
l Ieh unsere Bielefelder Längsschnittuntersuchung dar (GrossmarUl, K .  et a l . ,  
1 985) .  49 Familien aus al len sozialen Schienten wurden dreimal im ersten 
Lebensjahr der Kinder besucht, als die Kinder 2, 6 und 10 Monate alt wa­
ren. U nter den K i ndern waren etwa gleich v iel J ungen und Mädchen, erste 
und nachgeborene K i nder, und bis auf drei Mütter blieben al le während des 
ersten Jahres bei ihren Säugl ingen zu H ause (Übersicht in Grossmann , K .  E .  
& GrossmalU1, K . ,  1 986) .  Nachfolgend wurden, parallel zur B ielefelder, 
noch weitere kürzer und länger konzipierte Längsschnittumersuchungen 
durchgeführt . d ie a l le der empirischen Fundierung der Entstehung, Stabi l i­
tät . Verä nderungen und Konsequenzen von verschiedenen internalen Ar­
beitslllodellen im B indungsbereich dienten ( Spangier & Grossmann, K . ,  
1 995 ) 

2.3 Mültediche Feinfühligkeit und ihr Einfluß auf die 

ßindungsentwicklung des Säuglings 

Ainswonh gehl davon aus, daß al le Verhaltensweisen. Zustände und Äuße­
rungen des Säug l ings I n formationsträger für die Mutter sein können, durch 
die sie ihr K i nd kennenlernt . I ndividuel le ,  konstitutionelle U nterschiede 
zwischen den Neugeborenen sind evident und meßbar, auch zwischen reif 
und gesund geborenen Babys (Brazelton , 2 1 984) .  Auf diese I ndividualität, 
die auch Temperamentsunterschiede einschl ießt, muß sich die Mutter oder 
Hauptbetreuungsperson einstel len. A i nsworth definiert mütterliche Fein­
fühligkeit für die Kommunikation des Babys mit vier Merkmalen: 

I. Die Wahrnehmung der Befindlichkeit des Säugl ings, d. h. sie muß das 
Kind aufmerksam ,.im Bl ick" haben und darf keine zu hohe Wahr­
nehl1lungsschwelle haben;  

2.  die richtige I nterpretation der Äußerungen des Säuglings aus seiner 
Lage und nicht nach ihren eigenen Bedürfnissen; 

3 d ie prompte Reaktion. damit der Säugling eine Verbindung zwischen 
seinem Verhalten und einem spalUlUngsmildernden E ffekt der mütter­
l ichen Handlung knüpfen ka1Ul, die ein erstes Gefühl der eigenen Ef­
fektivität im Gegensatz zur H i lflosigkeit vermittel t ;  und 

-+ die A ngemessenheit der Reaktion, die nicht mehr aber auch nicht we­
niger beinhaltet, als was vom Säugling verlangt wurde, und die im 
Einklang mit seinen Entwicklungsprozessen steht. 

fOt:infühligkeit grenzt man gegen Überbehütung ab, indem man darauf ach­
let, ob die Reaktion entwicklungsfördernd ist, d. h .  dem K ind nichts ab-
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nimmt, was es selbst tun könnt e .  also einen Respekt für die k indliche AUlO-
I n9mie bezeugt. Feinfühligkeit beinhaltet eine Förderung der kind l ichen 

Koml1lunikalionsfähigkeit auch im vorsprachlichen Alter, so daß das behut=­
same Eingehen auf kindl iches Weinen nicht als Verwöhnen, sondern als 
Antworten auf die M itteilung negativer Gefühle gesehen wird. A i nsworth 
spezifizierte noch zwei weitere Konzepte: die A nnahme des Kindes in seiner 
i ndividuellen Eigenart versus der Ablehnung des K indes sowie die mütter­
l iche Fähigkeit , mit dem Baby zu kooperieren, d. h. ihre eigenen Pläne mit 
seinen Bedürfnissen in Einklang zu bringen gegenüber einem einmischenden 
oder gar rücksichtslosen Durchsetzen ihrer eigenen Pläne auf Kosten des 
Säug l ings. Beide KOllZeple korrelierten hoch mit müuerlicher Feinfühl igkeit,  
erfaßten aber auch weitere Aspekte mütterlichen Verhaltens (Grossmann. 
K . ,  Grossmann, K. E . ,  Spangier. Suess & U nzner .  1 985) 

I n  den U ntersuchungen in Baltimore und B ielefe ld stand mütterliche rein­
tühl igkeit in enger Beziehung zu vielen positiven Verhaltensweisen der 
Säugl inge. Die 6 bis 9 Monate alten Babys feinfühliger Mütter weinten sel­
tener, zeigten eine ausgewogene und harmonische Balance zwischen selb­
ständigem Spiel und Freude am Kontakt mit der M utter, suchten ihre Nähe 
bei Leid, aber lösten sich auch wieder von ihr, wenn sie getröstet waren 
( Ainsworth et a l . ,  1 978;  GrossmalU1, K .  et al . ,  1 985) . Sie äußerten wenig 
Ärger ,  Aggressionen oder Ängstlichkeit in Interaktionen mit ihrer M utter .  
S ie  hatten Vertrauen in d ie  Verfügbarkeit und H il fsbereitschaft der  Mutter 
und benutzten sie als Sicherheitsbasis, von der aus sie zuversichtlich ihre 
Umwelt explorierten. Sie waren auch eher bereit,  auf die Ge- und Verbote 
ihrer M utter e inzugehen, d. h. die Kooperationsbereitschaft der Murter fand 
schon zum Ende des ersten Lebensjahres eine positive Entsprechung in der 
Bereitschaft des Krabbelkindes, in  mütterliche A nweisungen einzuwi l l igen. 
Die K rabbelkinder weniger feinfühliger M ütter dagegen zeigten entweder 
eine außergewöhnliche Unabhängigkeit von ihren Müttern, vermischt mit 
e inzelnen Episoden unvermittelten Ärgers , oder eine gesteigerte Ängstlich­
keit und U nzufriedenheit. so daß sie sich weder von ihrer Mutter weg hin 
zum Spiel entfernen konnten, noch in ihrer Nähe ausreichend Beruhigung 
empfingen.  Sie kümmerten sich auch seltener um die Verbote ihrer M üller 
( A insworth et al . ,  1 978 ) .  

Besonders deutlich zeigte sich der Einfluß mÜllerlicher Feinfühl igkeit in 
der vorsprachlichen Kommunikation. Säuglinge feinfühliger Mütter äußerten 
mit 6 und 10 Monaten mehr und differenziertere Laute im fröhlichen, plap­
pernden Bereich als Säug l inge weniger feinfühliger Mütter (Grossmann, K . .  
Friedl & GrossmalU1 , K .  E . ,  J 987). 

In e iner holländischen I ntervent ionsstudie konnte die Feinfühligkeit VOll 
Müttern sehr unruhiger Säuglinge im Rahmen von drei Hausbesuchen im 
ersten Jahr des Säugl ings überaus deutlich verbessert werden. Damit wurde 
gezeigt, daß d ie Befunde von Ainsworth und VOll uns, die als unbeeinOußte 
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individuel le Differenzen zwischen den Müttern dokumentiert wurden, unter 
günstigen Bedingungen auch durch Interventionen herbeigeführt werden 
können (van den Boom, 1 994). Der Erfolg solcher Interventionen ist dabei 
abhängig von der Sensibilität der Helfer, den Augenblick größter Bereit­
schaft der Mutter, sich helfen zu lassen, abzupassen (van den Boom, münd­
liche Milteilung) . 

Die von der Bindungstheurie postulierte , vom kindlichen Befinden und 
der mütterlichen Feinfühligkeit gesteuerte Balance zwischen Explorations­
und Bindungsverhalten, sowie die mit 1 2  Monaten bereits entwickelte Er­
wartungshal tung an die Bindungspersonen, operationalisierre Ainsworrh 
durch die nachfolgend beschriebene standardisierte Situation zur Erfassung 
der Bindungsqualität eines Kleinkindes zu seiner bemutternden Personen 
( A insworth et al. , [ 978 ) .  Doch zunächst einige Bemerkungen zu der Anzahl 
und Bedeutung von verschiedenen bemutternden Personen, die vom Klein­
kind als Bindungspersonen angenolTunen werden können. 

2.4 l l ieral'chien VOll Binduugspersonell 

Zahlreiche Untersuchungen über die EntwicklungsbedingungeIl vun Klein­
k indern in ihren Familien (zusammengefaßt von Bowlby, [ 9691 1 982,  [ 973 ,  
1 980) belegen, daß die meisten Kinder mehr a ls  eine, aber nicht viele Bin­
dungspersonen haben. Zur Mutter konunen oft der Vater, die Großmutter, 
eine Verwandte, die bei der Familie wohnt, ältere Geschwister oder eine 
beständige, liebevolle Kinderfrau hinzu (Schaffer & Emerson, 1 964) .  Die 
Befragung der Müller macht jedoch auch deutlich,  daß jedes Kind eine Bin­
dungsperson bevorzugt, wenn es sich besonders unwohl fühlt. Es akzeptiert 
aber die übrigen Bindungspersonen, wenn seine primäre Bindungsperson 
I1Icht verfügbar ist. Die anderen Personen werden nicht selten sogar lieber 
aufgesucht, welln das Kind spielen und lernen möchte, wenn also das Bin­
dungsverhaltenssystem nicht aktiviert ist und das Erkundungssystem vor­
herrscht. Bowlby spricht von einer Hierarchie v on Bindungspersonen eines 
Kindes ( Bowlby. 1 95 1 / 1 973) .  Weitere Bindungspersonen sind besonders 
dann wichtig, wenn die primäre Bindungsperson völlig aus dem Leben des 
Kindes verschwindet. 

Selbst die Beobachtungen an einem Stanun halb-nomadisch lebender Fa­
milien im tropischen Afrika, den Efe, die ihre Säuglinge von Anfang an von 
mehreren Frauen stillen und versorgen lassen, zeigen sich ab dem 6. M onat 
die Säuglinge zunehmend unwill iger, sich von einer anderen als der Mutter 
versorgen und stil len zu lassen (Morelli & Tronick, 1 99 1 ) . Eine verglei­
chende U ntersuchung auf den Trobriand Inseln belegt den engen Zusam­
menhang von Bindungspersonen und Verwandtschaftsgrad (Grossmalill K .  
& Grossmann, K .  E . ,  in Vorb. b) 
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Da die Bindungsqualität eines Kindes zum größten Teil von der Interakti­
onserfahrung mit der Bindungsperson abhängt. kann ein Kind verschiedene 
Bindungsqualitäten zu Mutter und Vater haben. Es besteht ein kaum bemer­
kenswerter überzufälliger Zusammenhang zwischen den Bindungsqualitäten 
eines Kindes zu M utter und Vater ( Fox, Kimmerly & Schaefer. 1 99 1 ), der 
noch einer Erklärung bedarf. Al lerdings scheint, wie noch gezeigt wird, die 
Bindungsqualität des Kindes zur Mutter einen stärkeren Einfluß auf die 
Repräsentanz von Bindung des Kindes auszuüben als die Bindungsqualität 
zum Vater. 

Die oft unterschiedlichen Bindungsqualitäten zu den Eltern machen es 
schwer. konstitutionel le Anlagen. z. B. Temperament des Kindes, für die 
beobachteten Verhaltensunterschiede im Bereich der Bindung verantwortlich 
zu machen, obwohl dies gelegentlich versucht wird ( Fox, 1 995 ) .  Wie schon 
gesagt, schließt das Feinfühligkeitskonzept individuel le Unterschiede zwi­
schen den Säuglingen ein, und es wird auch allgemein akzeptiert, daß es 
einige Säuglinge ihren Belreuern leichter oder schwerer machen, sie zu­
friedenzustel len als andere. Wir konnten z. B. in der Bielefelder Unter­
suchung die Orielllienlllgsjähigkeil der Neugeborenen statistisch signifikant 
mit ihrer Bindungsqualität zu beiden Eltern in Verbindung bringen, ohne 
daß sie durch mütterliche Feinfühligkeit oder väterliches Engagement ver­
mittelt  wurde (Grossmann, K. et al. , 1 985) .  Auch wirken Unterschiede im 
Neugeborenenalter noch bis ins 2. ( Grossmarm, K. & Grossmann. K. E . , 
1 99 1 )  und 3 .  Lebensjahr ( Lütkenhaus, Grossmann, K .  E. & Grossmann, K . ,  
1 985a, b) nach .  Trotzdem erwies sich längsschnittlich die mütterliche fein­
fühligkeit als die bedeutsamere Variable im Bereich der emotionalen Ent­
wicklung des Kindes. 

2.5 Unterschiede im Verhalten von Kleinkilldenl gegenüber ihren 
Bindungspersonen nach Trerll1ung in der " Fremde Situation" \ Die Operationalisierung der Bindungsqualität seLZt voraus, daß die Erwar­

tung des Kindes an die Bindungsperson als Sicherheitsbasis und als Trost­
spender beobachtet werden kann. Dazu werden beide in einen fremden, aber 
attraktiven Spielraum gebeten , wo zunächst die Neugier des Kleinkindes 
überwiegen sollte. Durch die Begegnung mit einer fremden Person und ei-
ner zweimaligen Trennung von der Bindungsperson wird das Kind al ler­
dings in zunehmendem Maße verunsichert, so daß man sein Bindungsver­
halten erfassen kann. Da die Bindungsperson in dieser Situation lediglich 
eine passive Rolle zu spielen hat, und das kritische Verhallen dann eintritt, 
welill die Bindungsperson zurückkehrt, läßt sich am kindlichen Verhalten 
seine Erwartung an seine Bindungsperson als Quelle der Beruhigung able­
sen. Dies geschieht auf zwei Ebenen: durch Skalen {Nähe suchen, Nähe 
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erhalten, Kontaktwiderstand und Vermeidung) und durch K lassifikation von 
Verhaltensmustern. Das Erlernen der Beobachtung bis zu einer Zuverlässig­
keit von mindestens 90 % ist außerordentlich mühsam und zeitaufwendig 
und hat zu einer engen illlernationalen Zusammenarbeit zwischen Bindungs­
forschern geführt. Die ., Fremde S ituation" ist bisher nur validiert worden 
für einen Altersbereich von 1 1  bis höchstens 20 M onatel1. Danach scheint 
diese S i tuation nicht mehr zuverlässig bei al len Kindern das Bindungssystem 
zu aktivieren (Ainsworth et al . ,  ( 978) . 

Die Verhal tensmuster der Kinder in der "Fremde Situation" lasst:n sich 
gt:nerel l  in drei Klassen gruppieren. In eint:r Gruppe suchen bei der Rück­
kehr der Bindungsperson besonders nach der zweiten TrelillllI1g die Kinder 
Nähe und Körperkontakt, wenn sie geweint haben. oder sie grüßen ihre 
BlI1dungspt:rsonen freund l ich und ergreifen die Initiative zur I nleraktion 
wenn die TrerulUngen nicht so schlinul1 für sie waren. Diese Gruppe nanJ1l� 
AlIlsworth "Sicher gebunden" oder "B" ; sie enthält in den meisten Unter­
suchungen die meisten Kinder Ein zweites M uster zeigte sich darin daß die 
K leinkinder kaum weinten oder sich von der Fremden trösten ließen. Vor 
al lem aber ignorierten sie ihre Bindungsperson bei ihrer Rückkehr und ver­
mieden die Interaktion mit ihr für eine gewisse Zeit. In  den meisten U nter­
suchungen zeigen etwa 30 % der Kinder d ieses M uster, das als "unsicher­
vermeidend gebUJ

.
lden" oder " A" bezeichnet wird, in Bielefeld a l lerdings 

die Half te der K mder (Grossmarul. K. et al . .  1 985).  Kinder der d ritten 
Gruppe, die in verschiedenen Untersuchungen in mehreren Ländern ca .  1 0 -
20 % ausmacht. zeigten schon zu Beginn der " Fremde Situation"  so viel 
ängstliches Verhalten, daß sie sich nur scl1\ver von der M utter lösen konn­
ten. Während der Trennung waren sie extrem aufgebracht und wollten zwar 
nach der Rückkehr der Mutter sofort auf ihren Arm, waren dort aber ärger­
lich aggressIv gegen sie und ließen sich nur schwer beruhigen. In I srael 
(Sag! . Lamb, Lewkowicz, Shoham, Dvir & Estes, ( 985) und in Japan 
(Mlyake et al . , ( 985) zeigten etwa ein Drittel der Kinder das "unsicher-am­
bivalente" oder "C" -Muster ( siehe zusammenfassend van lJzendoorn & 
Kroonenbt:rg, ( 988) In Japan allerdings ist eine Verfälschung der Ergeb­
l 1 lsse durch überzogene Trennungszeiten nicht auszuschl ießen. Eine Reana­
Iyse der japanischen Kinder in der "Fremde Si tuation" unter Berücksichti­
gung der längeren Tre1UlUngszeiten zeigte einen Anteil sicher gebundener 
KlI1der von über 90 % (Grossmann, K . ,  Grossmann, K. E , .  & Fremmer­
Bombik, 1 994 ; Grossmann, K. & Grossmalill , K. E. , 1 996). 

In der Baltimore sowie in der Bielefelder und in vielen weiteren U mer­
suchungen konnte man das Verhalten der Einjährigen in der " Fremde Si tua­
tion" aus der mütterlichen Feinfühligkeit im ersten Lebensjahr vorhersagen 
(Goldsmlth & Alansky, 1 987b). Viele Kinder feinfühliger Mütter zeigten ihr 
Vertrauen durch spontane Hinwendung zu ihr, wenn sie gestreßt waren 
("B" ) ,  während die meisten Kinder weniger feinfühliger Mütter entweder 
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keine Hinwendung zur Mutter zeigten ( " A  " )  oder durchgängig so ängstlich 
waren, daß die M utter keine wirkungsvol le  S icherheitsbasis für sie zu sein 
schien ( "C") .  

Die " Fremde Situation" iM  I l l�tilodi�ch kein psychologischel ' 1  t:st und 
auch kein Experiment. sondel n sie erlaubt die Diagnost: besondet t:r V erhal­
tensmuster unter Bedingungen, die im Ralunen des Möglichen kOlllrollien 
werden. Der im Kind induzierte Grad VOll Trennungsstreß kann dabei nicht 
., objektiv" kontrolliert werden. sondern ist nur am Verhalten tks Kindes 
selbst zu erkennen. Für das vermeidende " A"-Muster ist dieses vorerst un­
gelöste Problem besonders schwierig und konnte bislang llur indirekt. vor 
al lem durch Kommunikationsanalysen umersucht werden. Ob die für das 
zielgerichtet auf die anwesende Bindungsperson als Sicherheitsbasis gerich­
tete kindliche Verhalten nötigen Voraussetzungen bereits mit 1 2  M onaten 
gegeben sind, hängt u. U .  auch von kindlichen Faktoren wie Oriemierungs­
fähigkeit und I rritabilität ab (Fremmer-Bombik, & Grossmann, K . E  . .  1 994 ) 

2 . 5 . 1  Eine Konununikationsanalyse der " Fremde Situation" 

Oie " Fremde Situation" beleuchtet nur einen Au&schnill und eint: " MOIllt:1ll­
aufnahme" von Bindung . Beobachtet wird, ob K inder Trennungsschmerz 
zeigen und ob sie ihn durch physische Nähe zu ihrer Bindungsperson zu 
überwinden suchen. Unter diesem Kriterium lassen sich Bindungsqual i täten 
in bezug auf engere M odellannalUllen differenzieren. 

Eine weitergreifende Konzeption von Bindung sieht die Kind-EItern-Be­
ziehung durch das gesamte Spektrum emotionalen Ausdrucksverhaltens in 
sozialen Interaktionen repräsentiert. Sie zielt auf die Qualität und Subtilität 
wechselseitiger Signale und gemeinsamer Steuerung beim kind l ichen Erler­
nen von Zielfindungen hin. 

Dabei wird angenonunen, daß dt:r Gdühlsausdruck im Miteinander der 
Kern für das psychologische Verständnis der Entwicklung zwischelUnensch­
licher Bindungen sei . Analysen des Ausdrucksverhaltens 1 2  und 1 8  M onate 
alter Kinder in der " Fremde Situation" belegen deutliche Unterschiede be­
züglich der M itteilung von Gefühlen zwischen der Gruppe der sicheren 
("B " )  und der unsicher-vermeidenden (" A ") Kinder. Kinder mit "guter" 
oder " schlechter" StinilllUng verteilen sich dabei auf beide Gruppen gleich.  

Nach den beiden TreLUlUngen kommunizieren nahezu al le Kinder in " B"­
Beziehungen direkt und ulUniuelbar mit ihren Müttern, aber nur eine M in­
derheit der Kinder in " A" -Beziehungen. B esonders in schlechter StiImnung 
tun dies ca. 90 % der Kinder in "B"-Paaren. wogegen 70 % der Kinder in 
"A" -Beziehungen, deren S tinUllung offensichtlich bekünunert ist, während 
der gesamten Zeit des Zusanunenseins nach der zweiten Trennung keine 
Signale an ihre Mütter richten (Grossmalill, K E. ,  Grossmann. K. & 
Schwan. ( 986). 
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Der Zusammenbruch der sozialen M itteilung innerer Belastung, der be­
reits bei einjährigen Kindern auftrat, ist für das Verständnis der Entwicklung 
und Fehlentwicklung von Beziehungen außerordentlich bedeutsam . 

2 5 . 2  Desurganisiertes und desurientiertes Verhalten in der "Fremdt: 
Situation" 

Mitte dt:r achtzigt:r Jahrt: wurdt: eine weilert: Bindungskatt:gorit:, die sog 
"D" -Kategorie von Main und Solomon ( 1 986) gefunden ,  die desorganisier­
tes und desorientiertes Verhalten des Kindes in der " Fremde Situation" er­
faßt.  Bt:i der Reanalyse von Aufnahmen der "Fremde Situation" , die als 
nichl oder nur schwer klassifizierbar galten, fanden Main und Solomon als 
gemeinsames Merkmal dieser Aufnahmen eine Reihe von ungewöhnl ichen.  
wenn auch oft nur  kurz auftretenden Verhaltensweisen. Sit: ließen folgendes 
vermuten: eine k la l e  \'erhaltt:nsstrategie, wie sie bei den drei Hauptklassifi­
kationen zu finden iSI , ist entweder nicht vorhanden oder durch kurze uner­
klärl iche Unterbrechungen der zugrunde l iegenden Verhaltensstrategie be­
einträchtigt. Main und Solomon ( 1 986) stel lten einen Katalog von Verhal­
tensweisen zusammen. die Merkmale von Desorganisation und Desorientie­
rung sind, wie z .  B. Nähesuchen zur Bezugsperson, das kurz vor Körper­
kontakt abgebrochen wird, Verhaltensstereotypien, plötzliches Erstarren 
oder zielloses H erumwandeln bei g leichzeitigen Anzeichen von Angst . Sol­
che Anzeichen von Desorganisation und Desorientierung werden auf einer 
Gewichtungsskala von I bis 9 eingestuft. Kinder, bei denen diese A nzeichen 
einen Wert über 5 erhalten, werden der D-Kategorie zugewiesen, wobei 
gleichzeitig versucht wird, das K ind einer der drei A insworthschen Bin­
dungsgruppen "A" , "B" oder , .C" zuzuordnen. Obwohl die Analyse von 
desorganisertem Verhalten schwierig ist,  wird die D-Kategorie inzwischen 
bei der Auswertung von " Fremde Situation" in der Regel berücksichtigt . 

Das bestehende DatelUnaterial zeigt, daß so bei M ittelschicht-Stichproben 
etwa 1 0-25 % der Kinder in der " Fremde Situation" als desorganisiert/des­
orientiert klassifiziert werden kÖlUlen, während der Anteil bei Risikostich­
proben m it bis zu 80 % wesentlich höher liegen kann (Main, 1 995) .  Die 
Charakterisierung des ,, 0"  -Musters als bindungsunsicher kOIU1te mit physio­
logischen Daten durch Spangier und K. E. Grossmarm ( 1 993) bestätigt wer­
den (vgl . Abschnitt 5 ) .  

3 .  Längsschnittliehe Zusammenhänge 

N ach den international übereinstimmend erfaßbart:n Bindungs4ualitäten von 
Kleinstkindern gegenüber ihren Ellern,  die auch in ihrer prozentualen Ver­
teilung in anderen Ländern relativ vergleichbar war, ste l l te sich die Frage 
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nach der längsscnnittlichen Bedeutung der frühen Bindungsmuster für die 
Entwicklung und Persönlichkeit des Kindes. Längsschnittliche Daten waren 
b'!sonders dort von größter theoretischer Bedeutung, wo die prozentuale 
Verteilung der drei l laupt-Bindungsmuster nicht den allgemeinen statisti­
schen Erwartungen entsprach , wie etwa in unserer norddeutschen Stichprobe 
mit überdurchschnittl ich vielen unsicher-vermeidenaen Mustern ( G ross­
mann, K. et a l .  , 1 985)  und der israelischen Kibbutz-Stichprobe mit relativ 
vielen unsicher-ambivalenten Bindungsmustern (Sagi et al . ,  1 985) .  D ie Fra­
ge lautet : �Bindungsmuster (sub-)kult�rel � ada�tiv

. �n� damit _ �ezüglich 
der Persönlichkeitsentwicklung nur relatiV zum sozialen Umfeld zu be­
werten, oder haben Bindungsmuster vergleichbare Konsequenzen für die 
Persönlichkeit relativ unabhängig vom Vertei lungsschlüssel in ihrem Umfeld 
( Hinde & Slevenson-Hinde, 1 990)? Im folgenden Abschnitt zeigen wir vor 
al lem anhand eigener U ntersuchungen einige Konsequenzen auf: mit 5, 6 
und 1 0  Jahren. Ü ber J ugendliche und Erwachsene wird im Abschnitt 7 be-
richtet .  

3, 1 Verhalten 5jährigel' im Kindergarten 

Der Kindergarteneintritt markiert für viele Kkinkinder eine Erweiterung Lies 
vornehmlich häuslichen Umfeldes zu einer regelmäßigen Kindergruppe und 
der Akzeptanz einer Erzieherin als Bezugsperson. Ohne den aktuellen Bei­
stand seiner primären B indungspersonen muß das Kind sich in der neuen 
sozialen Gruppe behaupten. Der Übergang von dyadischen Bindungsquali­
täten, die möglicherweise unterschiedlich sind, zu Persönlichkeitsmerkmalen 
des K i ndes wird in solchen Situationen erfaßbar . 

Er ickson, Sroufe und Egeland ( 1 985) hatten bedeutsal1ll:: Unterschiede 
zwi;cllen Kindern m it unterschiedlicher Bindungserfahrung in ihrem I nsti­
tutskindergarten in M inneapolis gefunden .  In ihrer Untersuchung kamen die 
Kinder al lerdings aus extrem benachteiligten Verhältnissen. Die Regens­
burger Stichprobe bot eine Gelegenheit, mögliche Unterschiede bei Kindern 
aus besser situierten M ittelschichtsfam ilien zu untersuchen. Im Alter von 
fünf J ahren konnten 39 Kinder in 33 verschiedenen Kindergärten lokalisiert 
werden.  Die Kinder wurden in vier Bereichen hinsichtlich v ieler Einzel­
verhaltensweisen beobachtet: Spiel , Kontakt zu anderen Kindern, soziale 
Konflikte und Verhaltensprobleme. Zusätzlich wurden den Kindern projek­
tive Bilder vorgelegt, auf denen Kinder anderen absichtlich, unabsichtlich 
oder, hinsichtlich der I ntention nicht erkermbar, Schaden zufügten . Aus der 
Überlegung, daß der Stellenwert einer einzelnen Verhaltensweise im Hand­
lungsgefüge eines jeden individuellen Kindes ein anderer sein kann und daß 
bei verschiedenen Kindern unterschiedliche 11lleraktionsstrategien auftreten, 
wurden die Kinder nach Verhaltensmustern gruppiert. Dabei zeigten 20 von 
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24 Kindern mit B-K lassifikatiull zur Mutter ,.gutes" Spiel mit viel KOllZen­
lration und guten Spielangeboten, die von anderen angenommen wurden , 
aber nur 4 von 1 I  Kindern mit A-Klassifikation. Die Anzahl der sozialen 
Konflikte selbst war zwar nur leicht unterschiedlich zugunsten der Kinder 
mit sicherer Mutterbindung , aber sie g ingen qual itat iv deutlich anders mit 
Konflikten um. Bei kOlllpelelllem KonOiktmanagement versucht das Kind 
lUnächst, den Kunflikt selbständig und offen auszutragen und nur bei N icht­
gelingen die Erzieherin zu H i lfe zu holen. Nach dem Konflikt war die Be­
ziehung mit dem Kontrahenten wieder bereinigt . Als illkompelellles Kon­
fli ktmanagelllent wurde ausweichendes, .. petzendes" und unangemessen 
fe indseliges Verhalten angesehen. Diese beiden Verhaltensbereiche. gene­
rel le  Spielqua l ität und kompetentes Konfliktmanagement. zeigtt::n einen In­
teraktionseffekt zwischen Bindung und Geschlecht des Kindes: M ädchen mit 
sicherer M utterbindung schnitten weit  besser ab als al le drei  anderen Grup­
pen. Für Jungen trat der Effekt der Mutterbindung in diesen Bereichen nicht 
signifikant hervor ( S uess, Grossmann, K. E. & S roufe, 1 992) .  

Für den kompetenten Umgang mit Konflikten erwies sich sowohl eine si­chere Bindung zur M utter als auch - wenn auch nur tendenziel l  - e i ne siche­re Bindung zum Vater als bedeutsam . Sozial störende Verhaltensauffäl­
l igkeiten kamen insgesamt nur selten vor, waren aber deutl ich häufiger bei 
Kindern mit un icherer Mutterbindung. [n den Strichzeichnungen über beab­
sichtigten oder unbeabsichtigten Schaden interpretierten 14 von 1 8  K indern 
mit sicherer M utterbindung das Geschehen realistisch oder wohlwollend 
aber nur 3 von 9 K i ndern mit unsicher-vermeidender Mutterbindung . Sum: 
11lIen man al le Bereiche in bezug auf Kompetenz, so war die Qual ität der I Mutterbindung ein hochsignifikanter Einflußfaktor, die Qualität der Vater­, bI lldung erwIes Sich dagegen als I1Icht statistisch hl l1relchend bedeutsam für 
die untersuchten Verhaltensbereiche. Die Unterschiede fanden sich bei den Kindern .  obwohl sie sich alle in verschiedenen Kindergartengruppen befan­
den. Die Ergebnisse sind vor al lem deshalb besonders überzeugend, weil 
sich die Verhaltensul1lerschiede deutlich bei . .  normalen" Kindern in e inem 
sozial akzeptierten RalUllen zeigten. S ie helfen, den Geltungsbereich von 
qual itativ unterschiedl ichen Bindungserfahrungen zu bestimmen (Suess, 
GrossmalU1. K. E .  & Sroufe, 1 992). 

3 .2  BilldungslJlustel' VOll 6jährigen Kindern 

D ie Vtl haltellMnusttl tlll S i lme des Bindungskul lL:c::pttS VOll  6jährigt::11 Kil l­
dern gegenüber ihren M littt::rn wätuend des Wiedersehens nach einer e in­
stündigen Trennung wurden von .� � nd Cassidy (1 988,Laltersangemessen 
pezifizien.  Die Bindungsqualität der 6jährigen wird mit den Skalen 

" S icherheit" und " Vermeidung von Nähe und emotionaler [nteraktion" be-
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wertet und den Klassen ,.sicher" , "unsicher-vermeidend " ,  " unsicher-ambi­
valent" und ,.unsicher-kontrol l ierend" zugeordnet . B indungssicherheit mit 6 
Jahren zeigt sich in der Freude über die Rückkehr des Elterntei ls ,  e iner flüs­
sigen U nterhaltung und in einem unverkrampften Umgang mit körperlicher 
Nähe Vermeidung sieht m it 6 Jahren äußerl ich sehr viel anders aus als mit 
einem Jahr .  Die Kinder w issen z B . ,  daß man höfl ich zu sein hat . Das al11-
bivalente M uster wirkt mit 6 Jahren theatralisch und übertrieben kle inkind· 
haft , und e i ne kontroll ierende Strategie kann sich in Fürsorgl ichkeit oder 
strafendem Verhalten des Kindes gegenüber dem Elternteil zeigen .  Dahinter 
aber sind d ie ,.Grundll1uster" (sicher ,  vermeidend, ambivalent, und quer 
dazu desorganisiert) deutlich erkennbar 

Sowohl in Berkeley, USA,  als auch in Regensburg stilllllltell bei etwa 
80 % der beobachteten K ind-Mutter-Dyadell die K lassifikationen mit 6 Jah­
ren mit  den entsprechenden Klassifikationen mit 1 2  bzw . 1 8  Monaten über­
ein (Main  et al . ,  1 985 ;  Wartner, Grossmann, K . ,  Fremmer-Bombik & Su­
ess, 1 994) .  Main und Cassidy ( 1 988)  fanden darüber hinaus auch eine signi­
fikante Stabi l ität (6 1 % ) der Bindungsklassifikationen bei den Kind- Varer­
Dyaden über d iesen Zeitraum hinweg . 

Verhaltensbeobachtungen an 6jährigen in Abwesenheit ihrer l3indullgs­
personen ergaben ebenfal ls deutliche Zusammenhänge mit den Bindungs­
mustern der Einjährigen in der " Fremde Situation" .  Bindungssicherheit mit 
der Mutter im frühen Kindesalter zeigte sich in e iner positiven Einschätzung 
des Al lgemeinverhaltens während der ganzen Beobachtungszeit, in  positiven 
Reaktionen auf ein Photo der Famil ie und in emotionaler Offenheit des Kin­
des in einem I nterview zu fiktiven Trennungen (Main et al . ,  1 985) .  

B indungsspezifische U nterschiede in den Reaktionen von 6jährigen auf 
TrelUlungsbilder zeigten s ich auch in der B ielefelder U ntersuchung . Kinder 
mit sicherer Bindung zur Mutter sprachen im Zusammenhang m it dem Erle­
ben eines von Trennung betroffenen Kindes offener über negative Gefühle 
wie Angst und Trauer und fanden häufiger konstruktive Handlungsperspek­
tiven, einschl ießl ich der Möglichkeiten sozialer U nterstützung, mit denen 
man die Trennung überbrücken könnte . Sie waren bei den Gesprächen 
überwiegend entspatUlt (Geiger ,  1 99 1 ) . 

B i ndungsunsichere 6jährige dagegen kombinierten in ihren Antworten 
selten negative Gefühle mit konstruktiven Lösungsansätzen .  Manche schlos­
sen Bekünunernisse strikt aus. einige äußerten sich sehr pessimistisch und 
fürchteten, daß die Trennung unwiderruflich zum Verlust führe .  I h r  Aus­
drucksverhalten war überwiegend angespannt. Frühe Bindungssicherheit 
zum Vater zeigte a l lein zwar keine signifikanten Bezüge zu den Geschichten 
der Kinder, in Kombination mit einer Bindungssicherheit zur Mutter war ihr 
Antwortverhalten aber delUloch kohärenter .  Diese Befunde entsprechen de­
nen der K i nder i l l  Berkeley ( Main et al . ,  1 985),  obwohl der Anteil sicher 
gebundener Kinder in Bie lefeld nur ein Dri llei betrug. 
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I n  den Ergebnissen findet sich also eine eindrucksvolle Regelhaftigkeit in 
Jen bingungsrelevanten U ntersch ieden. So zeigten die Säugl inge mit unsi­
cher-vermeidender Mutterbindung nun als 6jährige vermeidende, aufmerk­
samkeitsabwendende Reaktionsmuster beim W iedersehen m it ihren El te rn ,  
e i n  Vermeiden der thematischen Erörterung v o n  Trermungsleid i m  Tren­
nungsbilder- l l1lerview und aktives I gnorieren gegenüber ihrem Famil ien­
photo ( Main et al . , 1 985) .  

3.3 Bindung lIlId elterliche Untel'stützung i m  Alter VOll 10 Jahren 

Im A lter von zehn J ahren wurden sowohl die Kinder als auch die Eltern Jer 
Bielefelder Längsschnittstudie unabhängig voneinander zu bindungsrelevan­
ten Themen interviewt. Dabei wurde einerseits die elterliche U nterstüt­
zungshalwng bei emotionaler Belastung der K inder erfaßt.  Andererseits 
wurde bei den Kindern deren Repräsentation hinsichtlich der emotionalen 
Verfügbarkeit ihrer Eltern und ihre geschilderten beziehungsorientierten 
Strategien bei emotionaler Belastung, wie z .  B. Kununer oder Angst , im 
I nterview inhaltsanalyt isch erhoben ( Scheuerer-Englisch, ( 989) .  Elterliche 
U nterstützung korrelierte posit iv,  elterliche Zurückweisung kindl icher Be­
dürfnisse signifikant negativ mit der Repräsentation der Kinder bezügl ich 
der Unterstützung durch die Eltern und dem Suchen nach Nähe und Trost 
bei emotionaler Belastung. Außerdem ging eine Repräsentation der El tern 
als unterstützend auch mit eher beziehungsorientierten Strategien bei Bela­
stung einher. D iese Zusammenhänge validieren die Maße für die Bezie­
hungsqualität zwischen Eltern und K i ndern mit  zehn Jahren . 

.... � 

Die Repräsentation der Eltern als unterstützend bei den Kindern im A lter 
von JO Jahren war allerd ings zunächst noch ein schwer zu integrierender 
Befund. Einerseits fand sich kein Zusammenhang zur Bindungsqualität des 
K indes im Alter von einem Jahr, andererseits korrelierte sie hoch mit der 
Qualität des "Inner Working Models" der M utter, d ie erfaßt worden war, als 
die K i nder 6 Jahre alt waren ( Abschnitt 7 . 1 ) . Erst mit den Daten der 
1 6jährigen, also 1 0  Jahre später (Abschnitt 7 . 3) ,  ist die Integration gelun­
gen . 

Weitere längsschniltl iche Prüfungen zeigten einen signifikanten Zusam­
Illenhang L.wischen der mütterlichen Feillfühligkeit gegenüber dem K i nd 
während des ersten Lebensjahres und einer unterstützenden Haltung der 
Mütter mit zehn Jahren. Eine Kombination der S trategien der zehnj ährigen 
Kinder im U mgang mit Kummer, Angst und Ärger ergab einen signifikanten 
Zusammenhang zur Bindungsqualität der K inder zur Mutter im ersten Le­
bensjahr. Kinder mit sicherer Mutterbindung suchten häufiger die Nähe und 
Unterstützung ihrer Eltern bei emotionaler Belastung. K inder mit unsicherer 
Multerbindung zogen sich eher zurück oder machten unklare Angaben dar-
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über, was sie in solchen S ituationen tun. Auch im Umgang mit Gefühlen im 
Interview zeigte sich ein Zusammenhang zur Bindungsqualität. K i nder mit 
sicherer Bindungsqualität zur M utter konnten das Erleben negat iver Gefühle 
mitteilen und waren generell offener in ihrem Antwortverhalten im I nter­
v iew . Die Verschlossenheit gegenüber negat iven Gefühlen war prägnant bei 
den Kindern mit früher unsicher-vermeidender B indungsqualität zur Mutter. 

Daneben zeigte sich außerdem, daß Kinder, die mit einem Jahr sicher an 
die Mutter gebunden waren, mit zehn Jahren eine bessere I ntegration in 
Gleichaltrigenbeziehungen zeigten. also eine ( realistisch) große Anzahl 
Freunde hatten, beste Freunde hauen und weniger Probleme mit Gle ichaltri­
gen aufwiesen ( Scheuerer-Engl isch, 1 989) .  

4. ßindungspel'soll und Spiel partner 

4. 1 Erkundungsverhalten 

Nach Bowlby ( 1 969) stellen da; Erkundungs- und das sid1 darau; t:JIl­
w ickelnde Spiel verhalten des Kindt:s eine eigenwindige Verhaltensklasse dar 
( siehe auch Grossmann, K .  E. & Grossmalm, K . ,  1 986) . Bowlby schreibt 
dazu : Es w ird 

" . . .  durch einen SalZ von VerllllltelHsy�{ef/len vermille/I ( . . .  ), die m;/t �pezi, 
fisch für die FUllklion der InJormaliollsgelVinllLlng aLls der Umwelt ellllvickel, 
tell " (BolVlby. 1969/1975, S. 224). 

Indem das Erkundungsverhalten ein S ich-Entfernen von der Mutter beinhal­
tet , steht es im Gegensatz zum Bindungsverhalten, dessen Ziel ja d ie Auf­
rechterhaltung der N ähe zur Mutter ist . " Neugier" wird vom Reiz des Neu­
en und U nbekannten angeregt, was gleichzeitig U nsicherheit und Gefahr in 
sich birgt und somit Alarm und Rückzug verursachen kann . Deswegen 
braucht das explorierende Kind die unbedingte Möglichkeit des S ich-Zu­
rückziehen-Könnens zur Bindungsperson. In diesem S inne w ird die B in­
dungsperson zur S icherheitsbasis, in deren N ähe sich das K ind die U mwelt 
vertraut machen kann ( "secure base" ,  A insworth et al . .  1 978;  B ischof, 
1 97 5 ;  Bowlby . 1 988b ;  Harlow, 1 97 1 ) . Schon H arlow konnte an RJlesus­
äffchen zeigen, daß ohne eine gewohnte Sicherheitsbasis keinerlei Spiel ver­
halten auftritt . Mit wachsender Erfahrung und eigenem Vertrautsein und 
Verständnis von Gefahren kann sich das Kind al lmählich weiter und länger 
aus der schützenden Nähe der B indungsperson entfernen, so daß in der spä­
teren KindheitJ)fl'symbol ische Nähe , z. B. über das Telefon oder über blo­
ße Vorstel lungskraft, zeitweise als S icherheitsbasis ausreichen karm. 
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Qualität von B indung ( Nähe ) und Sachkompetenz (Exploration) konnten 
bisher nur scll\ver miteinander in Zusammenllang gebracht werden, weil bis­
lang zu unterschiedl iche Bereiche sozialer und kognitiver Kompetenz zu ver­
schiedenen Altersstufen ( l  - 5 Jahre) untersucht wurden ( vg l .  auch 
Bretherton. 1 987) .  Im H i nblick auf die soziale Kompetenz scheint sich je­
doch folgendes Bild abzuzeichnen: Sicher gebundene 2jährige Kinder wur­
den als freundlicher, kooperat iver und zugewandter gegenüber der M utter 
beschrieben (Main .  1 977; Matas, Arend & Sroufe, 1 978) ,  entwickelten bes­
sere Steuerungs- und Kommunikationsstrategien ( B rethenon, Bates, Benigni ,  
Camaioni & Volterra. 1 979: Grossmann. K.  & Grossmann , K .  E . ,  in Vorb.  
a: Grossmann K .  E .  et  al . , 1 986) , waren kooperativer und freudig-enga­
gierter Im Spiel I I l J l  der Test leiterin bzw. einer Fremden (Grossmann, K . ,  
1 984; Lütkenhaus, Grossmann, K .  E .  & Grossmann, K . ,  1 985a) ,  und sie 
zeigten sich als 5jährige zuversichtl icher. geschickter und hi lfsbereiter im 
Umgang mil G leichaltrigen ( A rend , Gove & Sroufe, 1 979; Waters, Wipp­
man & Srou Fe , 1 979; Suess. 1 987; Suess et al . ,  1 992) . 

. 
Von besonderem Interesse scheint dabei die Konzentratiunsfähigkeit des 

KIlldes zu selll .  In der Häufigkeit, I ntensität und im Explorationsstil beim 
Umgang mit dem Spielmaterial ergaben sich U nterschiede zugunsten der 
Sicher gebundenen ( vg l .  Bretherton et al . ,  1 979; Hazen & Durrett. 1 982; 
Lütkenhaus, GrossllJann, K .  E .  & Grossmann, K . ,  1 985 a,  b; Suess et al . , 
1 992; Siehe den Uberblick in Grossmann, K .  E. & Grossmann, K . ,  1 993a). 

Im 
.
Gegensatz dazu stellen sich die ZusammenJlänge zwischen Bindungs­

yuahtat und der Güte kognitiver Kompetenz divergierender dar ( B retherton 
et al . ,  1 979) , wobei es oft sogar schwer ist, die beiden Bereiche voneinander 
zu treImen .  L.oher ( 1 988) kOImte an einer unabhängigen Stichprobe zeigen, 
daß elll emotIOnal gutes Kl ima zu Hause eine günstige Voraussetzung für 
" l Iltellektuell wertvol le Erfahrungen" dreijähriger Kinder ist, was auch zu 
konstruktiveren Verhaltensweisen dieser K inder ein halbes J ahr später in  
elller Belastungssiruation im Labor führt .  Auch Ainsworth sieht d ie  Bedeu­
tung der Bindungsbeziehung vor a l lem auch im H i nblick auf die Entwick­
lung der sozialen Kompetenz: 

, .  To be sure. some in/Gl1ls I\lhuse mvt!1.ers du /lVI pruvule them wlIII Cl jett/re 

base IIU/)' lIel ertlleless explore alld del'elop competellee, bl/l it seems likel)' Ihat 

Ihetr compelellce lI'ilh Ihe ph)'sieal elll'irolllllelll lila)' Jar ol/lstrip their 

competellee ill sodal relatiOlls " (AillslVorlh, 1973, S. 80) . 

L u  e iner A nalyse der Spielyual i tätell der zweijährigen Kinder mit ihren bei­
den Eltern unter Berücksichtigung ihrer Bindungsqualitäten zu beiden EI­
tern .  der Schicht und Schulbildung der Eltern und des kognitiven N iveaus 
des �Ieinkindes konnte eine weitgehende Unabhängigkeit der Bindungs- und 
kogllltiven Systeme III den Familien festgestel l t  werden. Bei den Mutter­
Kind-Dyaden war die Bindungsqualität ul/abhäl/gig von der Qualität der 
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Mutter als gute Spielpartnerin, bei den Vater-Kind-Dyaden waren die beiden 
Qual i täten dagegen korrel iert . Die Güte beider Eltern als Spielpartner des 
Kindes kOlUlte sowohl auf die Schicht der Fami l ie als auch auf den kogniti­
ven Entwicklungsstand des Kindes bezogen werden, und sie korrelierte 
signifikant zwischen den El tern. War die Kind-Muller- und/oder Kind-Va­
ter-Bindung dagegen sicher, so war dieser Elternteil eher gewährend, behut­
sam, nicht fordernd, und die Eigenschaften korrel ierten nicht zw ischen den 
Eltern, ebenso wenig, wie die Bindungsqualität des Kindes zu Vater und 
Mutter übereinstimmte. W i r  vermuten deshalb folgendes: Der kognitive Stil 
einer Fami l ie ist eher ein11eitl ich und schichtabhängig, die Bindungsbezie­
hungen innerhalb der Famil ien sind dagegen dyadisch organisien 
( Grossmann, K. & Grossmann, K .  E . ,  in Vorb. a ). U nsichere Bindungs­
erfahrungen wirken sich mögl icherweise nur insofern auf kognitive Leistun­
gen aus, daß Gefühle der Verunsicherung eher zu Beeinträchtigungen der 

Konzentration auf die W irklichkeit" unter hohen Anforderungen führen als 
�icht:re Bindungserfahrungen (Grossmann, K .  E. & Grossmann, K . ,  1 993a) . 

4.2 Die Vel-trauells- und die Spielbeziehung im Dienste unterschied­
licher Kompetenzen 

Ab soziale Kompetenz definiert Ainsworth ( A il lsworth et al . ,  1 1,174) die 

Fähigkei t ,  sich den Beistand anderer zu sichern und auf der Grundlage posi­

tiver Beziehungen über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten. E ine 

sichere B i ndung bedeutet in diesem S inne auch soziale Kompetenz des Kin­

aes. Demgegenüber geht es bei der Entwicklung der Sachkompetenz um das 

Erlernen zielorientierten H andeins etwa im SirUle von White: 

" KompelellZ ist die Fähigkeit, im rechteIl AI/gel/blick su zu ha/lde/II . dajJ die 
Ergebnisse des eigene/l Hal/dell/s der Erfüllul/g eigener Bedürfl/isse, WÜ/lsche 
III/d Illleres�el/ elllspreehel/, sowie sich die dafiir erforderlicheIl Voraussetzun­
gell zu schaffell " (White, 1959; siehe auch Grossmal/I/. K. E. & Spongler, 
1990). 

Die Anforderungen an Eltem im spielerischen und anregenden U mgang mit 
dem Kind, in der Art der Vermittlung und in  der Balance zwischen aktivem 
Fördern u nd zuversichtl ichem Gewährenlassen, sind also andere, wenn sie 
die Sachkompetenz - im Vergleich zur sozialen Kompetenz - des K indes 
zum Ziel haben. 

Entsprechende U ntersuchungen der Bielefelder Kinder im Aller von drei 
Jahren hat Lütkenhaus ( Lütkenllaus et a l . ,  L 985a . b) durchgeführt . Er fand 
einige positive Zusammenhänge zwischen der Bindungsqualität des K i ndes 
zur M utter und zielstrebigem Verhalten der dreijährigen Kinder .  Welche 
kognitiven Voraussetzungen dabei e ine Rol le spielen und in welcher Form 
die I nteraktionen mit den Eltern in diesem Bereich der Sachorientierung 
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ablaufen. scheint aber auch in seinen Analysen von der Bindungsqualität 
weitgehend unabhängig zu sein. Eine sichere Bindung wäre demnach e ine emotional und ll lOtl\ ational hi lfreiche, aber kognitiv nicht ausreichende Be­dingung für d ie Entwicklung einer spiel- und sachorientierten Kompetenz (vgl .  Grossmann, K .  E. & Grossmann, K . ,  1 986) . Eine sQiel- oder sachori­e.. !ltierte Beziehung ist für Eltern und Kind eine andere Fo� des Mitei�­ders als Bindungs- und Fürsorgeverhalteil . WelUl Eltern beim Vermitteln konkreter Sachverhalte kompetent sind, wird das K ind sie auch als e rstre­benswerte Spielpartner akzeptieren. Mit zunelunendem A lter der K i nder kann diese Fähigkeit der Eltern immer mehr an Bedeutung gewinnen. Dies hat sicher auch Konsequenzen für d ie emotiollale I ntegrität der K inder,  welln seitens der Eltern eine emotionale Wertschätzung der kindl ichen Er­kundungs-, Spiel- und Gestaltungsfreude gegeben ist . (Grossmann, K.  & Grossmann, K .  E . , in Vorb. a ) .  

Zu dieser Einsicht gelangt auch Chrisline Stephan ( 1 995) ,  nachdem sie d ie Bielefelder Kinder im Alter der K inder von zehn Jahren besucht hatte. Die angedeuteten Kompensationsmögl ichkeiten in Spiel- und sachorientier­ten Beziehungen 

. gebell AlllajJ zur HuJjnllltg Jur jene Eltern ulld Kinder, die ill bestimlllten Lebellssituatiollell keill befriedigendes Miteillander erreichen können, auf einer anderen Ebelle eine neue gemeinsame Basis Zll finden " (Stephan, 1995, S. 280) 

l:.s bleibt al lerdings zu untersuchen, inwieweit interessengeleitete Gemein­
samkeiten zur U berwindung emotionaler Verunsicherungen beitragen kön­
nen. 

5 .  Psychobiologische Ansätze 

Trotz biologischer Grundallnalunen der Bindungstheurie hat sich die B in­dungs forschung im Humanbereich lange auf die U ntersuchung von psycho­logischen Verhallensprozessen konzentriert. Bowlby selbst hat zwar keine spezifisch physiologischen Prozesse genannt, die für die konkrete Funktion des Bindungsverhaltenssystems verantwortlich sind, aber es lassen sich ge­rade aus seiner Definition des Bindungsverhallenssystems Hypothesen zur psychobiologischen Organisation des Bindungsverhaltens ableiten. Das Bin­dungsverhaltenssystem gehört für Bowlby zum äußeren Ring lebenserhal­tender Systeme, die eine für die Aufrechterhaltung physiologischer Zustände veralllwortliche iImere l:iomQ.9sti!§.e ergänzen (Bowlby, 1 973/ 1 976, S .  1 87ff) . Solange sie wirksam sind, entlasten sie insbesondere in Anforde­rungssituationen . Diese Vorstellungen decken sich weitgehend mit Befunden aus der vergleichenden Verhaltensforschung, nach denen es z. B. in Streß-
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situationen vor al lem dalm zu NebelUlierenrindenreaktiunen (Cortisolanstieg) 
kommt. wenn adäquate Verhaltensstrategien zur Bewältigung nicht verfüg­
bar sind ( Levine, W iener, Coe, Bayart & H ayashi ,  1 987; von Holst,  1 986) . 

Bei kleinen Kindern spielen sowohl bei der Akt iv ierung des B indungs­
verhaltenssystems als auch im ZusanUllenhang mit unterschiedlichen Bin­
dungsqualitäten emotional belastende Situationen (Streßsituationen) eine 
elementare Rolle. Aus d iesem Grunde war von Ainsworth die " Fremde Si­
tuation" "erfunden" worden ( Abschnitt 2 . 5 ) .  Physiologische Parameter kön­
nen zur Erklärung der betei l igten Prozesse beitragen. So wurden in neueren 
Untersuchungen aus dem H umanbereich sowohl kardiovaskuläre als auch 
endokrinologische ( N ebennierenrindenaktivität) und immunologische Pro­
zesse einbezogen. 

Spangier und K. E .  Grossmann ( 1 993)  kormten aufgrund tonischer Herz­
frequenzveränderungen, die sie in der " Fremde Situation" beobachteten ,  
zeigen, daß alle K inder durch d ie Trennung betroffen sind , auch wenn dies 
im Verhalten kaum oder manchmal nur in äußerst subtiler Weise feststel lbar 
ist. So zeigten alle K inder einen Herzfrequenzanstieg, also auch die unsi­
cher-vermeidend gebundenen Kinder, die auf den ersten Blick kaum belastet 
erscheinen.  Es konunt also bei allen K indern zu e iner Aktivierung des Bin­
dungsverhaltenssystems ( Fowles , 1 980; Graham & Clifton, 1 966) .  D ies ist 
nebenbei ein zusätzl icher Beleg für die Val idität der "Fremde Situation" .  

Sowohl bei den traditionell unsicher gebundenen K indern ( A  und C )  als 
auch und insbesondere bei den desorganisierten K indern (D) wurde ein An­
stieg im\(�ortisol rwährend der " Fremde Situation" beobachtet, während sich 
bei den s icher gebundenen K i ndern (B) sogar ein leichtes AbSlllken zeigte 
(Spangier & Grossmann, K. E . , 1 993) .  Bei ineffektiven Verhaltensstrategien 
wird das Nebennierenrindensystem aktiviert . Aus bindungstheoretischer 
Sicht ist die Kontaktaufnahme mit der Mutter nach dem Trennungsstreß, der 
ja d ie A ktivierung des B indungssystems bedingt, die einzige angemessene 
Verhaltensstrategie zur Beruhigung des emotionalisierten B indungsverhal­
tens. Vermeidende oder ambivalente Strategien bzw. desorganisiertes Ver­
halten nach Rückkehr der B indungsperson gelten dagegen als unangemes­
sen. Entsprechend den Vorstel lungen Bowlbys konUllt es bei den sicher ge­
bundenen K indern in dieser Anforderungssituation deshalb nicht zu einer 
(physiologischen) Belastung, weil die Homöostase durch ein angemessenes 
Bindungsverhaltenssystem aufrechterhalten w ird . Diese ZusallUl1enhänge 
kOlulten mittlerweile in großen Teilen repl iz iert werden ( Hertsgaard, Gun­
nar ,  E r ickson & Nachmias, 1 995 ; Schieche & Spangier, 1 994) .  Dabei deu­
ten sich auch, w ie schon bei den Bielefelder K indern (Abschnitt 2 .4) .  Wech­
selwirkungen mit indiv iduellen kindlichen D ispositionen an: Eine sichere 
Bindung scheint vor allem bei ungünstiger emotionaler Reaktionsdisposition 
eine gewisse Pufferwirkung zu besitzen (Nachmias, Gunnar, Mangelsdorf, 
Parritz & Buss , J 996). 
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In den genannten U ntersuchungen deutet sich ein Wel:hselspiel zwischen 
endokrinologischen Prozessen und individuellen Regulationsstrategien auf 
der Verhaltensebene an. Bei jüngeren Säuglingen, die nur bedingt zu eigen­
ständigen Verhaltensregulationen in der Lage sind, erfolgt die Regulation 
extern durch das Verhalten der Bezugsperson, also mittels sozialer Prozesse. 
So trat während des ersten Lebensjahres bei Säugl ingen in einer Spielsitua­
lion mit der Mutter Conisolanstieg vor al lem dann auf, wenn die M utter 
eine sehr geringe Feinfühligkeit zeigte ( SpangIer, Schieche, I Ig ,  Maier & 
Ackerl1lann, 1 994). Feinfühl ige M ütter scheinen eine externe Organ isa­
lionsinslallz für die Gefühle ihrer Kinder darzustellen. 

Befunde aus der vergleichenden Forschung belegen den Einfluß VOll Bin 
Liungsprozessen audl auf die Funktion des IllUllUnsystems . So stellten z .  B 
Coe , Wiener, Rosenberg und Levine ( 1 985) bei unterschiedlichen Affen­
arten.  die in frühen Entwicklungsphasen von der Mutter getrelUlt wurden ,  
eingeschränkte Immunfunktionen fest. I n  derzeit laufenden U ntersuchungen 
gehen wir in Regensburg der Frage nach, inwieweit auch U nterschiede in 
der Bindungsqualität mit unterschiedl icher inUllUnologischer Aktivität e in­
hergehen ( vg l .  Schieche & SpangIer, 1 994; SpangIer & Schieche, 1 994) 
Verbindungen zwischen dem Bindungsverhaltenssystem und dem Immun­
system können mittelbar über das Nebennierenrindensystem erwartet wer­
den. Das Immunsystem kann auch durch unterschied l iche ( Bindungs-) 
Erfahrungen vor a l lem in Belaslungssituationen beeinflußt werden . Daraus 
ergeben sich i ndividuell unterschiedl iche Strategien zur Kontrolle in solchen 
Situationen durch soziale U nterstützung , die ja, wie bereits dargestel l t  wur­
de, für die Entwicklung individuel ler U nterschiede im B i ndungsverhalten 
grundlegend sind. Sol lten sich tatsächl ich kurzfristige Unterschiede in den 
InUllunreaklionen zeigen, darm stel l t  sich sofort die Frage nach den langfri­
sllgen Konsequenzen solcher individuellen Unterschiede, z .  B. für K rank­
heitsanfä l l igkeit ( Reite & Field , 1 985) 

Neben den kardiovaskulären, endokrinologischen und imlJlunulogischen 
Untersuchungen gibt es inzwischen auch Studien über d ie Wechselwirkung 
zwischen Bindung und neurobiologischen Prozessen. Panksepp, S iv iy und 
NormanseIl ( 1 985) konnten die Beteiligung von Gehirn-Opioiden im sozio­
emotionalen Entwicklungsprozeß belegen. K raemer ( 1 992) folgert aus sei­
nen U ntersuchungen mit Rhesusaffen, daß unterschiedl iche Bindungserfah­
rungen einen E influß auf die H i rnorganisation bzw. auf kognitive Informa­
tionsverarbeitungsprozesse haben. Zuvor bereits hat Kraemer nachgewiesen,  
daß keines der Rhesusäffchen, die unter verschiedenen mutterlosen Bedin­
gungen aufgezogen worden waren, als adulte Tiere den für intaktes und 
feinabgestinUllles Sozialverhallen nötigen �r.ad.t:el�piei-el in ihrer Zere­
brospinal-Flüssigkeit hattell. Nur bei AufzüCh!-mit Mtmertieren war der 
Noradrenal inspiegel normal ( K raemer, 1 992; in  Vorb . ) .  
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6.  G eschlechtsunterschiede in der Bindungsentwicklung 

Wahrend der Säugl ingszeit zeigte sich bislang nUl:h in keiner U ntersuchung 
ein EinOuß de� Geschlechtes von Kindern oder Eltern auf die Vertei lung deI 
Bindungsqualitäten. Verschiedentlich wurde aber eine größere Störanfäl l ig 
kei t  der Verhaltensorganisation von Jungen in der " Fremde Situation" be­
schrieben ( Egeland & Farber, 1 984 ; Goosens, 1 987).  Malatesta� .  Culver, 
Tesman und Shepard ( 1 989) beobachteten bei M ädchen häufiger Arger bei 
TrelUlung von der M utter .  S ie interpretierten d ies als Anzeichen geringerer 
Berei tschaft der M ädchen , TrelUlungen von der M utter zu akzeptieren .  Aber 
und Baker ( 1 990) meinen, daß Mütter sich ab dem zweiten Lebensjahr des 
Kindes verschieden feinfühl ig gegenüber M ädchen und Jungen verhallen. 
Für Fagot und Kavanagh ( 1 993 ) gewinnen insbesondere U nterschiede in dei 
elterl ichen Anleitung des Erkundungsverhaltens im 2. Lebensjahr im Kon­
text der " Balance zwischen Bindung und Erkundung" ( GrossmaIUl, K. E. & 
Grossmann, K . ,  1 994) an Bedeutung , da Eigenständigkeit lind kind licher 
W i l le ab dann rasch zunehmen ( Grossmann, K .  & GrossmalUl, K. E . ,  in 
Vorb . a) . In ihrer Beobachtungsstudie im häuslichen Umfeld fanden Fagot 
und Kavanagh ( 1 993)  auch Geschlechtsunterschiede in Abhängigkeit von der 
Bindungsklassifikation. Jungen mit unsicherer Mutterbindung erhielten z. B .  
von beiden E l terntei len a m  wenigsten I nstruktionen und H inweise, für Mäd­
chen fanden sie diesen U nterschied nicht . 

In einer Vorschuluntersuchung mit vierjährigen Kindern konnte Turner 
( 1 99 1 ,  1 993)  jedoch sowohl für J ungen als auch für Mädchen Verhaltens­
unterschiede h insichtl ich geschlechtstypischen Verhaltens in Abhängigkeit 
von B indungsqualität nachweisen, sogar im Verhalten der ErzieherilUlen in 
der Gruppe . Jungen mit unsicherer Mutterbindung zeigten am häufigsten 
aggressives Verhalten und waren am wenigsten bereit, anderen K indern zu 
helfen. S ie erhielten auch am seltensten H i l fe ,  Anleitung oder Lob . U nsicher 
gebundene Mädchen waren dagegen eher zurückhaltend, setzten sich kaum 
durch, Lind zeigten viel Beschwichtigungsverhalten. Von den Erzieherinnen 
erhielten solche Mädchen viel Schutz und die meiste H il fe .  I nsgesamt waren 
unsicher gebundene Kinder generell v iel mehr in stereotypen Geschlechts­
rol len befangen . Sicher gebundene Jungen und M ädchen waren dagegen in 
ihrem sozial-kompetenten Verhalten kaum zu unterscheiden. Turner ( 1 99 1 )  
meint, daß M ädchen und J ungen mit unsicherem Bindungshintergrund eher 
geschlechtsstereotype Entwicklungspfade in ihrer Sozialentwicklung durch­
laufen als Jungen und Mädchen mit sicheren Bindungserfahrungen . 

Verhaltensprobleme wurden in mehreren U ntersuchungen auch bei 4- h is 
6jährigen K indern am häufigsten in der Gruppe unsicher gebundener J ungen 
festgestel lt (Cohn . 1 990; K indler, 1 995;  Rothbaum,  Schneider-Rosen, Pott, 
& Beatty , 1 995) .  A llerdings sind nicht alle Daten so deutl ich . I nnerhalb der 
Regensburger Längsschnittstichprobe z .  B. zeigten sich bei Verhaltens-
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problemen die deutlichsten Ulllerschiede zwischen unsicher und sicher ge­
bundenen M ädchen ( Suess et al . .  1 992 ; Abschnitt 3 . 2) .  Im Ralunen der 
Minnesota M utter-Kind-Risikolängsschnittstichprobe fanden sich zu ver­
schiedenen Zeitpunkten komplexe Zusammenhänge zwischen Bindungs­
hintergrund. fami l iärer Streßbelastung. Geschlecht und globalen Indizes 
kindl icher Anpassung oder Fehlanpassung ( Egeland , Carlson & Sroufe, 
1 993 ) .  Eine sichere Bindungsbeziehung zur Mutter erwies sich dort bei­
spielsweise für Jungen aus Famil ien mit e iner hohen Streßbelastung als 
S�hutzfak tor Im Sch�lalter. Für Mädchen fehlte ein solcher Zusanunenhang . 
Fur die mltllere K1 11dheit fanden Sroufe, Bennet!, Englund, U rban und 
Shulman (1 993) bei I ljährigen Kindern einen engen Zusammenhang zwi­
schen Bl 11dungserfahrungen, verschiedenen Indizes sozialer Kompetenz und 
der Fähigkeit, die Grenzen der Rol len als J ungen oder M ädchen gegenüber 
Gleichaltrigen einzuhalten. 

Die gefundenen Zusammenhänge erlauben vorsichtige Hypothesen über 
die �echselwirkung zwischen Bindungsqualität und Geschlechtsunterschie­
den bei Auseinandersetzungen mit psychosozialen Belastungen sowohl im 
Verhalten als auch auf der physiologischen Ebene (Zaslow & H ayes, 1 986; 
Gottman, 1 994) .  Die sozio-emotionale Entwicklung von J ungen ist  deut l ich 
von geschlechtsstereotypen männl ichen M ustern, sowohl im Umgang mit 
Erziehern als auch mit den Gleichaltrigen, geprägt. Für d ie Entwicklung von 
Madchen gibt es bislang weniger deutliche H inweise . Das l iegt u. a. auch an 
methodischen Schwierigkeiten, da A nzeichen internalisierender also kaum 
äußerlich beobachtbarer Problem verhaltensweisen, die bei M ädchen häufi­
ger auftreten, bislang weniger sorgfältig erforscht wurden (Zahn-Waxler,  
1 993) .  Maccoby ( 1 990) sieht d ie H auptunterschiede zwischen Mädchen und 
Jungen h i nsichtl ich ihres Sozialverhaltens Y9J�ejn�nder darin, daß während 
der Vorschulzeit J u ngen inuner stärker auf Dominanzstreben und Selbst­
behauptung bauen, während M ädchen Einfluß über Vorschläge und Unter­
stützung suchen.  

Die B i ndungsforschung differenziert nun innerhalb der Gruppe von Jun­
gen und M ädchen zwischen K indern mit sicherer und unsicherer M utter­
bindung . Es kOlU1te z. B. gezeigt werden, daß Kinder mit sicherer M utter­
bindung kooperativer, weniger feindsel ig ,  konfliktkompetenter, weniger 
opposItIonell und weniger verhaltensauffä l l ig waren (3 . 1 ) .  Kinder deren 
Mütter also feinfühl iger und kooperativer waren, haben diese Art �on so­
zialer Kompetenz offenbar erworben. Für Mädchen im Vorschulalter ent­
spricht ein solcher I nteraktionsstil ihrem rollentypischen Verhalten. würde 
also schwer nachweisbar sein. Für J ungen wurde aber deutl ich, daß diejeni­
gen I l l l t  Sicherer Multerbindung sozial kooperativer ulId kompromißbereiter 
waren als d ie mit e iner unsicheren Mutterbindung. Andererseits fand d ie 
Bmdungsforschung ebenso Unterschiede in der Explorat ionsgüte und im 
Selbstvertrauen von Kindern, bezogen auf die Mutterbindung . Spiel intensität 
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und Durchsetzungsbereitschaft ist jedoch eher ein typisches Rol lenverhalten 
von J ungen, also wird man weniger interindividuelle U nterschiede erwarten 
dürfen. Wen11 sie aber bei Mädchen deutlich vari ieren . zeigten sich deutl i­
che Zusammenhänge zur Mutterh imlullgsqual ität . Zusammenfassend könnte 
man d ie Wechselwirkung zwischen Geschlechtsrollen-Verhalten und Bin­
dungsqualität darin sehen, daß bei Bindungssicherheit weder die Jungen 
noch elie M ädchen auf stereotype Verhaltensmuster angewiesen sind, son­
dern selbstvertrauend und der Unterstützung der Mutter gewiß ein breites 
Verhaltensspektrum aufbauen kÖlU1en. Bei Bindungsunsicherheil dagegen, 
d .  h .  bei mangelnder U nterstützung der Mutter, beschränken sich die Jungen 
anscheinend eher auf e inen männlich-aggressiveren. die Mädchen eher auf 
e inen weibl ich-braven Verhaltenssti l , die weniger Selbstwertgefühl erfor­
dern. 

7. Kindheitserinnerungen und mentale ßindullgslllodelle 

7 . 1  Elten! und Kleinkindel" 

U11 l  das " A rbeits1l10dell von Bindung·' des Erwal:hsenen der empirischen 

Forschung zugängl ich zu machen, haben Main und M itarbeiter ein I nterview 

entwickelt (Gearge, Kaplan & Main, in Vorb . ) ,  das einerseits b indungs­

relevante K indheitserinnerungen erfragt, vor al lem aber auch d ie Bewertung 

dieser Erfahrungen vom Befragten selbst e inbezieht. Dieses in langer A rbeit 

entwickelte "Adult Artac!1l1lent Interview" w ird mit einer sehr komplexen, 

sehr v iel k l in isches E infühlungsvermögen erfordernden Methode so durch­

geführt und ausgewertet (Main & Goldwyn, in Vorb . ) .  daß vor alkm die 

Kohärenz der berichteten Erinnerungen deutlich wird .  Mit einer U berein­

stimmung von über 75 % konnten Main und M itarbeiter aufgrund des Er­

wachsenen-Bindungs-Interviews rückschließen, ob das Kleinkind der be­

fragten Mutter fünf Jahre vorher ein sicheres oder unsicheres Bindungs­

muster gezeigt hatte (Main et a l . , 1 985) .  Die Vorhersagekraft des Bindungs­

interviews zeigt sich in einer engl ischen Studie . Fast einhundert Mütter und 

Väter wurden während der Schwangerschaft der Frau hinsichtl ich ihres 

mentalen B i ndungsmodells klassifiziert. Als die Kinder ein Jahr alt waren, 

stimmte d ie Bindungsklassifikation der Kinder zu 76 % mit den mütterlichen 

mentalen Bindungsmodellen überein (Fonagy, Steele & Steele, 1 99 1 ) . Bei 

der Vater-Kind-Bindung waren es 73 % (Steele,  Steele & Fonagy, 1 996) . 

Es gibt inzwischen eine V ielzahl von Studien, die den Zusammenhang 

zwischen der Bindungsrepräsentation der Eltern, wie sie sich im Erwach­

senen-Bindungs-Interview darstel l t ,  und der B i ndungsqualität zwischen EI-
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lerntei l und Kind, d ie in der F d S '  " rem e I luation" erhoben wird , bestätigen (van IJzendoorn, 1 992 ) ,  

7.2 Auswertemethodik des ßilldullgsil1terviews 
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die Klassifizierung sicher vs, unsicher berücksichtigt. Bei den 80 bisher aus­
gewerteten Mutter-Kind-Paaren unserer eigenen Untersuchungen entsprach 
die B indungshaltung der Mutter zu 78 % der Bindungsqualität des eigenen 
Kindes , die in der "Fremde Situation" fünf Jahre zuvor erfaßt worden war , 
Bei den Vätern entsprachen sich die Klassifikationen zu 61  % ,  Für die Bie­
lefelder Fami l ien konnte sogar die beobachtete mütterliche Feinfühligkeit zu 
ihrem Säugl ing fünf Jahre vorher mit den Parametern ihres Bindungsmodells 
korreliert werden , Es ergaben sich hoch signifikante Zusammenhänge zwi­
schen der beobachteten durchsel1nittlichen Feinfühligkeit der Mütter im er­
sten Jahr und ihrer Bereitschaft, im Interview anschaulich von ihren Bin­
dungserlebnissen in ihrer eigenen Kindheit zu berichten, sich an v iele Ge­
schichten zu eriImern und noch heute ihre Gefühle von damals lebendig zu 
spüren (Grossmann, K, et al . .  1 988) ,  Wichtig ist dabei, wie gesagt, daß 
negative Bindungserfahrungen nicht notwendig zu einer unsicher organi­
sierten Repräsentation führen, sondern in einigen Fällen durchaus zu einer 
sicher organisierten Repräsentation von Bindung verarbeitet werden können , 
Auch in einer Metaanalyse von van IJzendoorn ( 1 995) zeigte s ich ein hoher 
Zusarrunenhang zwischen elterlicher Bindungsrepräsentation und ihrem 
Verhal ten zu ihren Kindern in diversen Altersgruppen, 

Roger Kobak entwickelte in Anlehnung an d ie Methode VOll Main ein 
drittes Verfahren zur Einschätzung der Bindungsrepräsentation aus dem 
"Adult Attaclllnelll llllerview" mit Hilfe des Q-Sort-Verfahrens ( Kobak, 
eole, Ferenz-Gi l les. Fleming , & Gamble. 1 993) ,  Aus den einzelnen Skalen 
der Auswertemethode von Main wurden jewei ls typische Aussagen (Pro­
positionen) zusanunengestel l t , mit denen bei der Auswertung sowohl die Ko­
härenz des Interviews als auch die Erfahrungen der I nterviewten mit ihren 
B indungspersonen und d ie Art der Bewertung dieser Erfahrungen beschrie­
ben werden können ,  Kobak l ieß mehrere Experten mit H ilfe des Attach­
ment-Q-Sorts die Kennzeichen sowohl einer typisch "sicheren" Klassifika­
tion beschreiben als auch die Ausprägungen der beiden unsicheren Muster 
der Bindungsrepräsental ion, nämlich "distanziert" und "verwickel t" , D ie 
Übereinstinm1Ung zwischen der Klassifikation nach der Methode von Main 
und dem Attachment-Q-Sort betrug in einer Studie von Kobak et al . ( 1 993) 
79 % ,  

7.3 ßindul1gsel1twickJullg im J ugel1dalter 

Das Band zwischen K ind und Eltern bleibl nach Buwlbys Ansicht meist bis 
ins Erwachsenenalter erhalten , Allerdings verändert sich Bindung im Ju­
gendalter in Zielrichtung und Intensität. Freundschaftsbeziehungen und vor 
allem Liebesbeziehungen, aber auch Beziehungen zu anderen Erwachsenen 
gewinnen zunelmlend an Bedeutung, während das Bindungsverhalten gegen-
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über den Eltern weniger häufig und intensiv gezeigt wird . Individuelle U n­
terschiede zwischen den Jugendl ichen in ihrer Beziehung zu den Eltern tre­
ten in dieser Zeit ebenfalls deutlich, aber in anderer Form hervor. Die mei­
sten Jugendlichen l iegen zwischen den Extremen eines sich Absonderns von den Eltern einerseits und einer weiterhin intensiven Bindung an die Eltern, verbunden mIt ell1er gewissen Zurückhaltung, neue Bindungsbeziehungen emzugehen,

. 
andererseIts ( Bowlby,  1 9691 1 982) . B indungsverhalten im Ju­gendalter zeigt sich kaum mehr im Streben nach körperlicher Nähe bei den BlI1dungspersonen, sondern eher in der AUfrechterhaltung eines bestimmten Grades von Psychologisch�r Nähe oder Konununikation (Bowlby, 1 980) , besonders als Reaktion bel Uberforderung der eigenen Ressourcen .  Trotz Veranderungen 1111 H i nblick auf Fürsorge und Selbständigkeit werden die Eltern von den Jugendlichen selbst im Vergleich zu Freunden durchaus noch als d ie pnmare Quelle von S icherheit gesehen (Greenberg, S iegel & Leitch,  1 983) .  EI I 1  M angel an Vertrauen zu den Eltern zeigt s ich darin, daß diese VOll den Jugendlichen I1Icht UI11 Unterstützung gebeten werden (Ryan & Lynch, 1 989 ) .  

. 
D ie Erfassung 

.
von B indun� im Jugendalter erfolgte in der  Forschung bislang entweder uber Fragebogen oder über das "Adult Auachmenr Inter­lIlew" . Bel Fragebögen wurde häufig das " InvenLOry 0/ Parent and Peer Attachmelll "  (Armsden & Greenberg, 1 987) oder die Originalform des "SeparatLOn-AllXlety-Tesr" ( Hansburg , 1 980) verwendet. Beide Methoden wurden 

.
Jedoch noch nicht an Maßen der bisherigen Bindungsforschung vali­diert .  Sie erwiesen sich als zeItlich mchl stabil (Ivoger & Hasleu, 1 988) . E l I1lge Studien haben jedoch auch das "Adult Attachment Interview" das ursprüngl ich für Erwachsene entwickelt worden war, als Instrument zu� Er­hebung der B l J1dungsrepräsentation bei Jugendlichen benutzt (z. B .  Kobak & Sceery, 1 988;  Soares & Campos, 1 99 1 ;  Z il1ll1lermarU1, Gl iwitzky & Becker, 1 992 , Kobak et a l . ,  1 993 ; Z1I11l11ermallli, 1 994) . In  einer Studie von Ward und Carlson ( 1 995) bei jugendlichen Müttern kOfUlte aufgrund des AAls vor der Geburt die BlI1dungsqualität des Kindes an die Mutter vorhergesagt wer-

, 
den , was die Val idität der Anwendung des AAls auch bei Jugendlichen na-� helegt. Es w ird 

.
also. lI1 der

. 
gegenwärtigen B indungsforschung bei Jugend­

. 
lIchen I1Ichr tatsachl iches B I lldungsverhalten gegenüber den Eltern erfaßt ,  sondeln die Beullellung der Eltern als Quel le von Sicherheit und gleichzeitig l das Ausmaß angemessener Autonomie (mit Fragebogen) oder die Kohärenz und emotIOnale Integrität der Beschreibung und Beurteilung der eigenen i B lI1dungsgeschlchte ( Im AAl) ,  also d ie Repräselllation der E rfahrungen i n  den eigenen B Indungsbeziehungen. 

I n  der Bielefelder Längsschnittstudie gingen wir der Frage nach,  inwie­weIt fruhere BI lldungserfahrungen und B indungsmuster mit der späteren BlIldungsrepräsenta.tion im ZusaITunenhang stehen. Bei 44 Jugendlichen (der uI sprungltch 49 Saugltnge) wurde im Alter von 1 6  Jahren die Bindungs-
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repräsemalion mit delI1 B indungsimerview ( AA L) erhoben und außerdem 
fami l iäre Risikofaktoren wie Trermung oder Scheidung der Eltern , Verlust­
erfahrungen, lebensbedrohliche Erkrankungen der Eltern oder U nfäl le mit 
H il fe eines Fragebogens erfaßt (Zinunermanll, 1 995 ) .  H ierbei zeigte sich 

keine UfUnitlelbare Übereinstimmung der Qualität des in der " Fremde Si tua­

tion" mit 1 2  bzw. 1 8  Monate gezeigten Bindungsmusters gegenüber Mutter 
oder Vater und der Bindungsrepräsentation derselben Kinder im Jugend­
alter . Eine nachweisbare Veränderungsquelle waren famil iäre Ris ikofakto­
ren, vor al lem Trennungen der Eltern,  die sich in den meisten Fällen zwi­
schen zehn und sechzehn Jahren ereigneten. S ie g ingen mit einer eher u nsi­
cheren B i ndungsrepräsentation einher .  Ein Vergleich zu den B indungsmaßen 
der Kinder mit zehn Jahren ergab allerdings , daß d ie Repräsentation der 
Eltern der 1 0jährigen als unterstützend . die längsschnittlich nicht mir der 
Bindungsqualität mit einem Jahr zusammenhing (Abschnitt 3 . 3 ) ,  die Bin­
dungsrepräsemation mit 16 Jahren vorhersagte. D ies galt tendenziell auch 
für beziehungsorientiene Strategien bei emotionaler Belastung mit zehn Jah­
ren . Eine als wenig unterstützend und zurückweisend wahrgenonunene 
Haltung der El tern wiederum war, als d ie Kinder zehn Jahre alt waren, 
ebenfalls mit e iner unsicheren Bindungsrepräsentation der Jugendlichen ver­
bunden. D ie Zusammenhänge zwischen zehn und sechzehn Jahren wurden 
besonders deutl ich, wenn Fami l ien ohne Risikofaktoren betrachtet wurden.  
Die Qual ität der Bindungsrepräsentation der Mutter - erfaßt im AAL,  a ls  die 
Kinder sechs Jahre alt waren - sagte ebenfalls d ie Bindungsrepräsentation 
der Jugendlichen zehn Jahre später vorher. Unsere Daten stinunen mit 
Bowlbys Konzept (Bowlby , 1 973 ,  1 980) überein ,_nach dem die Erfahrungen 
mit den B indungsfiguren von der frühen K indheit bis zum Jugendalter dIe 
BindiIhgsorganisation einer Person bestimmen .  Es sind somit kontinuierliche 
Erfahrungen von Unterstützung oder Zurückweisung durch die Bezugsper­
sonen, die e inen E influß auf die B indungsorganisati6n und das internale 
-;A;rbeitsmodel l  e ines K i ndes oder Jugendl icheli ausüben .  Belästung�en der 
Eltern, die deren emotionale VerfügDarIseit e inschränken, w ie z .  B .  Schei­
dung oder schwere K rankheit, haben somit auch einen Einfluß auf die aktu­
elle B i ndungsorganisation des K indes. Von überragender Bedeutung bleibt 
bei allem der Aspekt der Tradierung der Bindungsorganisation von der 

Mutter auf das Kind . Wir fanden sie im Zusammenhang mit der Bindungs­

qualität des Kindes im ersten Lebensjahr (Abschnitt 7 . 1 ) , zur Repräsentation 
der K inder von der M utter als unterstützend m it zehn Jahren ( außer bei Kin­
dern deren El tern sich im Laufe der nächsten Jahre scheiden l ießen (vgl .  
Abs�hnitt 3 . 3» a ls  auch zur Bindungsrepräsentation mit sechzehn Jahren. 
Längsschnittl ich zeigt sich eine Kontinuität der B indungsorganisation, erfaßt 
auf Verhaltensebene von den B indungsmustern in früher Kindheit zu den 
berichteten Verhaltensstrategien der Kinder mit JO Jahren. Auf der Reprä­

sentationsebene ergab sich Kontinuität von 1 0  Jahren nach 1 6  Jahren. D ies 
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macht d ie Bedeutung der Erfassungsebeiiej des internalen ArbeitSl110del ls im 
Lebenslauf deutl ich ( Zimmermann, Spangier , Schieche & Becker-Stoll 
1 995) .  Weitere U ntersuchungen, die den breiten Geltungsbereich von Bin� 
dungsrepräsentationen im J ugendalter verdeutl i chen, s ind unter 8 . 2  aufge­
führt .  

7.4 BinduugsreVI'äselllatiollell im Altee 

Wir habeIl uns gefragt. ob die Bindungsn:praseJllatiullt:l l .  die wir bt:i Ju­
gendlichen und Eltern untersucht haben, auch bei  den Großt:ltern eine Rol le 
spielen kÖIU1ten. I n  der tradit ionel len gerontologischen Forschung s ind es 
vor al lem mcht-psychologische Variablen, deren Wirkung auf ältere Leute 
untersucht werden, z. B. die Verfügbarkeil sozialer Netzwerke. Psycholo­
gisch, besonders aus bll1dungstheoretischer Sicht, ist es aber wesentlich ob 
der ä l tere Mensch d ie sozialen Mögl ichkeiten auch nutzt, d. h . ,  ob er

' 
so­

wohl H i l fe annehmen kalUl als auch aufgrund seiner H i l fsbereitschaft von 
anderen gebraucht wird .  Eine sichere Bindungsrepräsentation bedeutet auch 
daß im v.ertrauen auf die Unterstützung durch andere in schwierigen Le� 
bensumstanden ell1e geringere Belastung erlebt wird und daß eine größere 
Bewegl tchkett oder Flexibil ität Problemen gegenüber gezeigt wird .  beson­
ders auch alterSbedingten . 

. Ainsworth ( 1 985) hatte gefordert: Unterschiede in den Auswirkungen der 
bll1dungsbedmgten emotionalen Organisation müssen über den gesamten 
Lebenslauf hmweg untersucht werden, weml sie dem bindungstheoretischen 
Anspruch genügen wollen, daß Bindungserfahrungen das Leben von der 
Wiege bis zum Grab beeinflussen können ( Bowlby , 1 979, S. 1 29) .  Einige 
Großeltern aus der Regensburger Stichprobe, d ie im Durchschnitt knapp 70 
Jahre alt waren,  fanden SIch bereit, beim Erwachsenen-Bindungs-Interview 
und weiteren Befragungen mitzumachen. Vor al lem interessierte uns ob die 
Größe des sozialen Netzwerks mit sicherer oder u nsicherer Bindun�sreprä­
se

.
ntatJOn zusammenhlllg, ob U ntersch iede in der Fähigkeit,  soziale U nter­

stutzung zu mobil isieren, bestünden, und auch, ob sich Zusanunellhänge mit 
der subjektiven Lebenszufriedenheit und der Art ihrer ZUkunftsperspektive 
nachweIsen heßen. Barnas, Pol l ina und Cununings ( 1 99 1 ) , C ic irel J i  ( 1 993) 
sowie Whltbeck, Simons und Conger ( 1 99 1 )  haben erste Daten darüber ge-

I ltefen, daß Bllldungsrepräsel1lationen psychologisch bedeutsame Informatio­
nen für sozial-emotionale Aspekte des A l terns enthalten (Wensauer, 1 994 ; 
Wellsauer & GrosslIlann, K .  E . ,  1 995 ; Grossmann, K. E . ,  1 996) . 

Großeltern mit einer sicheren Bindungsrepräsemation nannten tatsächl ich 
mehr Personen, mit denen sie in mehr oder weniger ständigem Kontakt 
standen. und sie waren sozial besser integriert. Diejenigen, d ie sich im Er­
wachsenen-Bllldungs-1 111erview (AAl) an wenigstens e ine unterstützende 

86 

K. E. Grossmann er al.: Die Bindungs/heorie 

Bindungsfigur erinnerten, l ießen erkennen, daß sie mehr Unterstütwng er­
hielten, aber auch selbst mehr U nterstütwng gewährten. Sie waren also 
spontan hi lfsbereiter und waren eher fähig, H il fe w mobilisieren und anzu­
nehmen, vor al lem. wenn ihre eigenen Ressourcen erschöpft waren .  Groß­
eltern m it einem s icheren A rbeitsmodell berichteten auch über weniger 
angstbesetzte oder trübe Zukunftsvorstel lung als d iejenigen mit unsicheren 
Repräsentationen. Auch war ihre subjektive Lebenszufriedenheit im höheren 
Erwachsenenalter größer :  Großeltern mit e inem sicheren Arbeitsmodell 
waren wfriedener. beurteilten ihre gegenwärtige Lebenssituation pos itiv und 
berichteten z .  B. übereinstimmend über erfreul iche Aktivitäten. seien es 
Freizeitgeslaltung oder soziale Ereignisse. Bei ihren erwachsenen K indern, 
den Eltern unserer Stichprobe, zeigte sich ebenfal ls ,  daß eine sichere Bin­
dungsrepräsentation mehr Hi l fsbereitschaft bedeutete. Großeltern berichteten 
über weniger gemeinsame Aktivitäten. wenn ihre erwachsenen Kinder eine 
unsichere B i ndungsrepräsentation hatten.  

,. Erfolgreiches" A ltern ( s iehe den Sanunelband von Baltes & Minelstraf) . 
1 992) hängt also keineswegs nur von der finanziellen Situation. vom Ge­
sundheitszustand oder von der Bi ldung ab, obwohl dies w ichtige Bedingun­
gen s ind ( Lehr, 7 1 99 1 ) . Biographische Faktoren spielen darüber hinaus eine 
entscheidende Rolle (Thomae, 1 988), und Bindungsrepräsentationen s ind 
dabei offenkundig w ichtig. Über welche sozialen Ressourcen ein älterer 
Mensch verfügt, wie er sie nutzt, ob er mit seinem Leben wfrieden ist oder 
nicht, s ind Erfahrungen, die eng mit der Famil ie seiner Herkunft sowie mit 
seinen Erfahrungen im Kreise späterer vertrauter Personen verbunden s ind .  
Das B indungsinterview versucht ja nicht, die tatsächl ich i n  der Vergangen­
heit erlebten Zuneigungen, Zurückweisungen. Vernachlässigungen, Unw­
verlässigkeiten, M ißhandlungen und U nterdrückungen w rekonstruieren -
dies wäre kaum w belegen -, sondern es läßt erkennen, wie ein Indiv iduum 
sich . sein Leben und seine aktuellen Lebensumstände interpretiert und wie 
er seine Wünsche und Erwartungen in Übereinstimmung mit denen anderer 
zu bringen in der Lage ist (" Zielkorrigierte Partnerschaft" ,  Bowlby . 1 969 ) .  

8.  Das Arbeitsmodell Bindung, Alter u n d  Gefühle 

8 . 1  Das Arbeitsmodell Bindung 

Das Arbeitsmodell Bindung von Bowlby gt:ht davon au�, dafl fruhe und an 
dauernde Bindungserfahrungen al lmählich verilUlerlicht werden und d ie 
Qualität der Beziehung zu besonderen Mitmenschen später im Leben beein­
flussen. Dies zeigt sich vor al lem in der Gefühlsregulation des Indiv iduums 
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in belastenden S ituationen, ausgehend von Bowlbys Gefühlstheorie (Bowlby , 
1 969, hierin:  Kap . 7; GrossmalUl, K .  E . ,  1 983;  Kobak, 1 986; Sroufe & Waters, 1977) .  D ie oft unbewußten Regeln einer Person für die Regulierung von A ffekten bel Belastung entwickeln sich demnach aus den Reaktionen der Bindungsr.erson(en) auf kindl iche Distreß-Signale, also im Zusammenhang mit Felllfuhl igkeIt (Kobak & Sceery , 1 988,  S. 1 42) .  Eine sichere B i ndung bedeutet aufgrund vorl iegender Forschungsergebnisse eine erfolgreiche Inte­gratlOll belastender Erfahrungen in eine insgesamt unterstützende Kind­Mutter-Beziehung und damit eine Toleranz für negative Erfahrungen Wenn die

. 
B mdungsermnerungen gut sind, können unrealistische Ideal isierungen geflng gehalten werden . Eine unsicher-vermeidende Bindung scheint später ellle hohe Ennnerungsschwelle gegenüber negativen Gefühlen der Zurück­weisung nach sich zu ziehen und baut statt dessen unrealistische Ideal isie­rungen, also fa lsche Erinnerungen auf Personen mit unsicher-ambivalenten BlJldungen zeigen sich später als verstrickt, wenig kohärent, also konfus. auch IdealiSierend, bei gle ichzeitig gutem EriJlJlerungsvermögen. wobei di� erllll1erten Erlebnisse oft nicht mit dem berichteten Gesamtbild übereinstim­men ( Kobak & Sceery , 1 988; Main et a l .  , 1 985).  Das Arbeitsmodell Bin­dung is t  ein offenes Mode l l ,  und die  Qual i tät der  Bindungsorganisation muß empirisch durch ihre invarianten Aspekte in verschiedenen Situationen be­legt werden. Dies wurde in den dargestellten Forschungsergebnissen ver­sucht . In Zukunft wird es vor al lem darum gehen, die General isierbarkeit des A rbeits�nodel l s  über verschiedene, mehr oder weniger b indungsrele­vante SituatIonen h ll1weg zu prüfen (GrossmaIU1, K. E . ,  1 988; Grossmann, K .  E. & Grossmalll1, K . ,  1 995) .  

8.2 Bindung und Gefühle 

Bestillullle Aspekte der bindungstheoretischen und persönlichkeitspsycholu_ glschen AllsIcht Bowlbys über Emotionen als ilmerpsychisches Bewertungs­system fmden Sich auch in kognitiv-orientierten Coping- und Selbstkonzept­Theoflen . Sowohl Lazarus ( 1 99 1 ) ,  Lazarus, Kanner und Folkman ( 1 980) als auch Epstem ( 1 984) betonen den Einfluß von (Selbst-) E inschätzungsprozes_ sen ul�d den daraus resultierenden Emotionen auf den Umgang mit belasten­den �ItUatlOnen. Situations- und Reaktionseinschätzungen sind Determinan­ten für die Entstehung, Intensität und Qualität von Gefühlen welche wie­derum bestulmlen, ob konstruktiv oder mit Abwehrverhalten � meistens mit emer labilen
. 
M ischung davon - auf Umweltveränderungen reagiert wird. In der fruhen K mdheit stel l t  nicht-sprachl iches Ausdrucksverhalten das einzige M illel in der sozio-emotionalen Konll1lllll ikation dar. Gefühlsäuße­rungen des K i ndes wirken auf die Pflegeperson als Signale für k indl iche Bedürfnisse und sind somit von grundlegender Bedeutung für die Qualität 
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der B indungsbeziehung in der frühen Kindheit. Responsives, feinfühliges 
Verhallen der E l tern erlaubt dem K ind , seine Gefühle offen zu äußern, wäh­
rend ablehnendes E l ternverhalten das Kind dazu veranlaßt, den Ausdruck 
seiner Gefühle zu unterdrücken, was wiederum Auswirkungen auf den spä­
teren Umgang mit BelaslLlngssituationen vor a llem im zwischenmenschl ichen 
Bereich hat . 

D ie elterl iche Haltung dem Kind gegenüber dient diesem als Quel le dei 
Selbstbewertung . I n  d iesem Punkt sind sich Bowlby, Epstein und Lazarus 
einig . Frühkindliche Interaktionserfahrungen bilden in Form von wahrge­
nommenen FremdbewerlLlngen durch die Bezugsperson die Basis für den 
Aufbau von Selbstvertrauen. Dabei geht Bowlby von einer Komplementari­
tät in  den A rbeitslllodellen der Bindungspersonen und des Selbst aus. Relativ 
stabi le,  selbstvertrauende Personen haben unterstützende Eltern, die das <Kind im Ralunen der Gemeinschaft von Famil ie zur Autollomie. ermutigen.  
� n solchen Famil ien kommUniZieren die M llgl leder offen uber Sich und an­
dere bei g le ichzeitiger Wertschätzung. Die Famil ienmitglieder sind dabei für 
H interfragung und Veränderung offen, sie werden dadurch nicht verunsi­
chert . A l l  d ies kennzeichnet auch in Epsteins Terminologie Personen mit  
stabi len,  positiv ausgerichteten Vorstellungen über s ich selbst. 

Heuristische Kompetenz, wie Dömer, Reither und Stäudel ( 1 983) d ie ge­
nerel le Zuversicht in e igene Fähigkeiten nennt, motiviert eine Person, sich 
Problemen zu stellen u nd zu versuchen, aktiv und konstruktiv mit U mwel!­
veränderungen umzugehen, auch dann, wenn die entsprechenden epistemi­
schen Kompetenzen - Wissen und Übung auf speziellen Gebieten - fehlen;  
s ie können u.  U. erworben werden. Personen mit schlecht angepaßten A r­
beitsmodel len lassen dagegen niedrige heuristische Kompetenz erkennen, 
was unter Belastung zu weniger effektivem U mgang mit den Anforderungen 
der Si tuation führen und deshalb die Entwicklung von epistemischen Kom­
petenzen beeinträchtigen kann. 

Von Lazarus w ird das Zustandekommen e iner subjektiven Bereitschaft 
zur Beachtung von Gefühlen nur vage angesprochen, und von Epstein wird 

, es bislang nur in der Theorie behandel t .  Durch d ie Annahme e ines i lUleren 
Arbeitsmodells im Si lUle Bowlbys könnte die Fähigkeit eines I ndiv iduums , 
mit Gefühlen angemessen umzugehen und konstruktiv auf Belastung rea­
gieren zu kötmen,  ontogenetisch bereits in frühen Kindheitserfahrungen 

, verankert werden und, bei unveränderten Bindungsbeziehungen, sich al l­
mählich verfestigen. D ie Aussage von Lazarus, daß ein Ereignis bzw . die 
dazugehörige Kognition erst dalUl für ein I ndividuum bedeutsam wird, welm 
es von starken ( negativen oder positiven) Emotionen begleitet wird ,  läßt 
leider offen, w ie ein solches individuel les Bewertungssystem entsteht oder 
nach welchen Regeln es funktioniert. Bei Bowlby. aber auch bei Epstein 
( 1 980) bestillU11en frühkindl iche Erfahrungen im Gefühlsbereich den Aufbau 
eines spezifischen Selbst- und Weltbildes, die spätere Verhaltenstendenzen 
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beeinflussen .  Emotionen fördern oder hemmen den Erwerb von W issen und 
Planungs fähigkeit .  Diese Kognitionen können dann ihrerseits in begrenztem 
Maße den U mgang mit negativen Emotionen, z. B .  durch Reflexion oder 
geplantes Venneiden kritischer Situationen, beei nflussen .  

I n  der  Coping Forschung wird bislang noch wenig darüber gesagt, warum 
bestimmte Streßfaktoren interindividuell unterschiedl ich als belastend em­
pfunden werden. Durch die Annahme ei nes Arbeitsmodells im S inne 
Bowlbys kann erklärt werden, wanlln eine Person, die Gefahr läuft, von 
ihren Gefühlen überwältigt zu werden, im Si nne der Emotionsregulation 
( vg l .  Lazarus et al . , 1 980) auf subjektive Belastung mit Abwehrverhalten 
reagiert . während eine andere über ausreichende Kompetenzen verfügt, u'm 
ihr Selbstsystem in einem anpassungsfähigen Zustand zu halten . D ie Person­
Umwelt-Interaktion bedeutet eine ständige Akkomodation und Assimilation 
von Selbst- und Umweltinfofmation . D ie Aufrechterhaltung eines unrea­
listischen Arbeitsmodel ls angesichts dieser andauernden adaptiven A nforde­
rung stel l t  für das I ndividuum eine verstärkte subjektive Belastung dar und 
zwingt es zu Selektion in der Informationsaufnahme ( Bowlby, 1 980/ 1 983)  
bzw.  dazu , die eigenen Gefühle nicht zu akzeptieren (Grossmann, K.  E . , 
1 995 ) .  Der erhöhte A nstrengungsaufwand ist begleitet von U nsicherheit und 
Verschlossenheit bei Problemen, vor al lem im zwischenmenschlichen Be­
reich, sowie von geringerer persönlicher Flexibi l ität (B lock & Block, 1 980) . 
Dies zeigt sich deutlich in der Forschung über B indung im Jugendalter, die 
sich großenteils mit  Zusammenhängen zwischen Bindung und Persönlich­
keitsmerkmalen oder I ndizes der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben 
wie Ident itätsentwicklung .  Selbstkonzept oder soziale Kompetenz beschäftigt 
(Rice, 1 990) . So wiesen Jugendliche oder junge Erwachsene mit sicherer 
Bindungsrepräsel1lation ein höheres Maß an Ich-Flexibil ität , sozialer Kom­
petenz, eine eher k lare Identität und weniger Feindseligkeit, Ängstlichkeit 
und H i l flosigkeit auf ( Kobak & Sceery, 1 988 ;  ZimmermarU1 et al . ,  1 992;  
Zimmermann & Grossmann ,  K .  E . ,  1 995 ) .  Außerdem zeigte s ich ,  daß Ju­
gendliche mit  sicherer Bindungsrepräsentation eher aktive Bewältigungs­
strategien unter Einbeziehung ihrer sozialen Ressourcen nutzen, weniger 
problemmeidende Coping-Strategien angaben (Zimmermann et al . , 1 992;  
Zimmermann & Grossmarul, K .  E . ,  1 995) und über emotional engere und 
unlerstützendere Freundschaftsbeziehungen verfügen (ZinUllermann ,  Gli­
witzky & Becker-Stol l .  1 996) .  Längsschnittl ich hing eine sichere Vater­
bindung mit 1 8  Monaten und eine sichere Bindungsrepräsentation des Vaters 
mit aktiven. wenig problemmeidenden Coping-Strategien und der Fähigkeit 
zur mentalen, planenden Bewältigung zusammen. Eine sichere Bindungs­
repräsentation der Mütter hingegen sagt geringere H ilflosigkeit und ein po­
sitiveres Selbstkonzept bei ihren jugendlichen Kindern vorher ( Zimmermann 
& Grossmann. K. E . ,  1 995 ) .  Die Fähigkeit zu einer gelingenden A npassung 
an kulture l l  gegebene Werte und Ziele steht somit in deutl ichem Zusammen-
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hang mit der Qualität der Bindungsorganisation im Jugendalter .  Die An­
nahme einer Repräsentanz von BindungsquahIat Ist geeignet, e\l1e Lucke

. 
111 

der bisherigen Coping-Forschung zu schließen, etwa bei der Orgal1lsatlOn 
der Gefühle auf bestimmte Ziele hin (GrossmaIUl , K .  E. , 1 995 ; Grossmann , 
K .  E. & Grossmann, K ,  1 994 ; 1 995) .  

9 .  Bewertung der Bindungstheorie als forschungsleitendes 
Modell 

9. 1 Bindungselll wicklung und klillisdle Implikatiollell 

Die Bindungstheorie Bowlbys iSI erst durch die empirischen U lIlersudlUllgen 
von A i nsworth akzeptiert worden. Bowlby als Kl iniker halle die Bmdungs­
theorie im H inblick auf Diagnose und Therapie emotIOnal geslorter Patien­
ten und Famil ien konzipiert. Aufgegriffen wurde sie aber zunachsl haupt-. 

E ' kl hologie Bowlby kommen-sächlich von Forschern \11 der ntwlc ungspsyc . 
tiert : 

Wahrend ich die l<ur�cllLlllg;ergeIJIII.\se IJegnyJe, "eil ;te Iw;<r VerslQndlllS 
der Persönlicitkeilsentwicklung lind Psychopathologie außerordenl[lcll envel­

tern lIlId deslwllJ I'on größler klinischer Bedeulung sind, so war es doch
. 
el1l­

cäLlscilend, daß Kliniker so lange gezögerr /labeIl, deli Nlllzen deI 77,eolle zu 
prü!en " (Bow[lJy, 1988[J, S. 9). 

D ies hat sich geändert . Im kl inischen und emwicklung.spsychopathologi-
I Denken und Handeln werden bindungstheoretische Uberlegungen und sc len 

.. ' ( I  B den Sammel-Forschungsergebnisse immer starker embezogen vg . z. . 

band von Goldberg, Muir & Kerr, 1 995) .  . . . . . · z  W i r  gehören z u  d e n  entwicklungspsychologischen FOIschern: 
.
1)el Rel 

der B indungstheorie besteht für uns vor allem \I1 semer natul w issenschaft­
-:- V k '  

. der Verllallensbiologie \I1 semer systel11lschen Be-lichen eran el ung \11 ' . . d ' dei' Notwendigkeit Daten auf der Vanablenebene lrachtungswelse un nl • 
. 't Daten auf der Ebene individueller Verhaltensmuster zu vergleIchen. �l�im Neugeborenen werden zunächst phylogenetisch vorprograll1l11le.ne 

Anpassungsleistungen beobachtet. die dann ontogenetisch dur.ch I nteraktIOn 
mit Bindungs- und anderen Personen unterschiedhche Auspragungen el fah-

d scll1ießlich für die PersönlichkeilsentwIcklung weHreichende Kon-ren, un . R I "
. I t nur sequenzen haben. V ieles davon ist in dem "fremdartigen a lmen I1lC 1 

empirisch schwer zu beweisen. sondern ist auch vielfach noch erkun�ender 
K 1 984 1 994 1 995) Fur den Natur (GrossmaJU1, K. E. & Grossmann, . ,  , , .

. 
praktischen K l iniker sind individuelle Störungen und Anpassungsleistungen 
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maßgebend, für den Forscher eher variablenbezogene Funktionsmodel le .  
Für e i n  erkenntnisförderl iches Gespräch zwischen Praxis und Forschung ist stets beides zugleich nötig (Grossmann, K .  E . , 1 988) .  

Die naheliegenden Ziele der Bindungsforschung s ind eine Präzisierung des IIlternallslerten Arbeitslllodells, die Analyse der Veränderung solcher Mode l le und die Bestimmung der verschiedenen Erfahrungsbereiche , in denen umerschiedliche A rbeitslllodel le wirksam werden. Von besonderem lmeresse dabei sind, aus psychotherapeutischer S icht, vor al lem auch solche Bedingungld1,  umer denen unangemessene innere Arbeitsmodel le zu ange­messeneren verändert werden können, z. B. durch eine neue Sicht der Le­benssilUation und/oder durch neue Erfahrungen von hohem individuel lelll Wen .  Deshalb hat das " Innere A rbeitsmodell von sich und anderen" (Bowlby, 1 980) einen hohen heuristischen Nutzwert für den kl inisch prakti­Zierenden Psychologen und e inen hohen Erklärungswert, das wichtigste Kflteflum bel IIldukllver, erkenntnisschaffender Forschung. Die Analyse menschhcheL Gefühlskonflikte und die Entwicklung individuell umerschied­l icher Ressourcen zum adaptiven Umgang mit den Konflikten ist durch d ie Bindungstheorie auf eine ebenso neue wie fruchtbare Grundlage gestel l t  worden (Grossmann, K.  E .  & Grossmann, K . ,  1 995) .  

9.2 Kdtische Aspekte deI' ßindungstheode 

Umer den entwicklungspsychologischen ForschungsridHungen herrscht Wettbewerb . Theorien konkurrieren miteinander um den größten Einfluß .  Ei
.
ne . Theorie hat den höchsten Status und ist am ergiebigsten, welUl sie moghcl1st Vie le bekalmte Tatsachen und theoriegeleitete Untersuchungs­er�ebl1lsse m ltell1ander verbindet, erklärt, und abgeleitete Hypothesen er­mogllcht, die

. 
emplflsch überprüft werden kÖIUlen .  D ie Überprüfung erfolgt durch zuverlaSSlge und valide DatensanUlllungen im Rahmen kontro l l ierter Untersuchungen. D iesen Prinzipien folgt die B indungstheorie.  Das Haupt­verdIenst Bowlbys war es, klare Hypothesen über eine mehr oder weniger gesunde emotionale EntWicklung zu formul ieren, die prospektiv untersucht werden konnten. Das versuchen natürlich auch andere Theorien. E ine davon geht z. B. davon aus, daß nicht Bindung d ie vielfach aufgezeigten Unter­schiede beWirkt, sondern daß es sich dabei um konstitutionelle Faktoren des Kindes, viel leicht genetisch determinierte, handeln könnte (z. B. Fox , 1 995). Das ist zwar naheliegend, wei l  z. B. Temperamentsunterschiede schon im Neuge�orenen-Alter durchaus ins Auge springen. Es gibt a l ler­� lJ1gs kellleriel H mweise darauf, daß die enormen psychologischen 1 nvesti­lIonen, die El tern in ihre Nachkommen tätigen, umsonst wären, und daß d ie sich entwickelnde äußerst komplexe Organisation der Gefühle von den Ge­nen besorgt würde . Im Gegente i l :  D ie phylogenetische Programmierung ist 
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der Motor der Bindung, aber es bedarf eines enormen genetischen Aufwan­
des, um aus der Determination von starren Verhaltensprogrammen die nöti­
ge Flexibil ität zum Erwerb höchst individueller Eigenarten und Beziehungen 
zu schaffen ( Bowlby , 1 987; Grossmann, K .  E. 1 996 a). Darüber hinaus 
kalUl eine konstitutionel le Sichtweise nur schwer erklären, warum K inder 
durchaus ein B indungsmuster zur Mutter und ein anderes zum Vater zeigen 
können. E inflüsse konstitutione l ler Dispositionen lassen sich immer wieder 
nachweisen, wie z .  · B .  bei den Bielefelder Kindern, bei denen eine schlechte 
Verhaltensorganisation als Neugeborene häufiger mit unsicherer B indung 
einherging trotz durchschnitt l ich feinfühliger M utter (Grossmann, K .  et al . ,  
1 985 ;  Fremmer-Bombik & Grossmann, K .  E . .  1 994; Spangier & Gross­
mann, K . ,  1 995 ) .  Eine Disposition wird in die Organisation der Gefühle 
einbezogen, und die M utter wird mit der Individual ität ihres K indes kon­
frontiert .  Aus dieser Sicht gehören Temperamentsunterschiede notwendig in 
bindungstheoretische Forschungsansätze, aber sie sind keine alternativen 
Erklärungen. Genetische Erklärungen sind ohnehin im Rahmen der Psy­
chologie eher vorei l ig .  weil sie die Suche nach umweltbedingten Erklärun­
gen unterlaufeI l .  Darüber hinaus gibt es so gut wie kein menschliches Ver­
halten ohne enol me Lernerfahrungen, auch nicht bei der Entwicklung der 
Organisation von Gefühlen. 

Nach J udy DUlln ( 1 993)  sind Binduilgsbeziehungen nicht d ie einzigen 
wichtigen Beziehungen, die Kinder haben. Freundschaften, Lehrer, Vor­
bilder und v iele andere kulturelle Beziehungen müßten ebenso berücksichtigt 
werden . Das streitet niemand ab. Wir sind jedoch der Ansicht, daß Bin­
dungsbeziehungen nicht nur eine Variable unter vielen ist oder daß B in­
dungserfahrungen von anderen kulturellen Aspekten während der Entwick­
lung zugedeckt würden. lm Gegentei l ,  B indungserfahrungen legen die 
Grundlage dafür.  w ie viele andere, zukünftige Erfahrungen während der 
individuel len Entwicklung qualitativ assimiliert und integriert werden . Bin­
dungslernen nach M insky ( 1 987) ist der Prozeß des Erwerbs wichtiger 
( Lebens-)Ziele,  die es wert sind, mit Anstrengung verfolgt zu werden . Ver­
läßl iche Beziehungen sind ein solches übergeordnetes Ziel und die Basis für 
den Aufbau und die Organisation von Beziehungen zu Gleichaltrigen, zum 
Lebenspartner und zu den eigenen K indern. D ie Betonung der kulturellen 
Beziehungen in DUlUlS Kritik machen aber deut l ich,  daß die Bedeutung von 
Bindungserfahrungen noch in vielen weiteren Lebensbereichen als den bis­
her betrachteten untersucht werden muß . 

Eine weitere Anregung zur Ausweitung des bindungstheoretischen Ansat­
zes kommt aus kulturvergleichender Sicht. K ulturrelativistisch ist gesagt 
worden, daß jede der genalUlten Bindungsqualitäten für bestimmte kulturelle 
Gegebenheiten geeignet sein könnte (7  B .  H inde. 1 982b).  Bowlby h ingegen 
steht auf dem Standpunkt, daß unsichere I nnere Arbeitsl110delle in jeder 
Kultur bei Belastung eine Beeinträchtigung darstel len .  Das verlagert das 
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Problem auf kulturelle U nterschiede in der Höhe der Ansprüche, die e i ne 
Gesellschaft an ihre individuellen Mitgl ieder stellt . D ie Entwicklungs­

psychologie der fünfziger Jahre hat einen starken Gegensatz zwischen indi­
v iuueller Autonomie einerseits und Abhängigkeit von M itmenschen anderer­
seits konstruiert. D ieser Gegensatz ist fest in  der sozialen Lerntheorie ver­
ankert und wird auch heute noch vertreten ( z .  B. Baltes & S i lverberg, 

1 994) ,  obwohl die W idersprüche aus heutiger S icht kaum mehr zu überse­

hen sind . N icht von ungefähr hat Bowlby gerade gegen diesen unwirkl ic hen 

Gegensatz gekämpft und das Wort Abhängigkeit abgelehnt und konsequent 

durch B indung ersetzt ( Bowlby , 1 987) .  Forschungsergebnisse können inzwi­

schen belegen. daß inuiv iduelle Autonomie auf der Grundlage von sicherer 
Bindung entsteht ,  und nicht durch eine erzwungene Unabhängigkeit oder gar 
Bezlehungsloslgkell ( S roufe, 1 977) .  Diese Erkenntnis stanu hereits Pate hei 
A nton Reiser. dem Held des ersten psychologischen Romans, der vor über 
200 Jahren geschrieben wurde. Sie ist aber erst mit der Bindungstheorie 
wissenschaft l ich zugänglich geworden (Grossmann, K .  E . ,  1 995 ) .  

9 . 3  lJas Menschenbild der ßinduugstheude 

D ie
. 

geschichtlichen Ursprünge bindungstheoretischen unu indiviuualpsycho­
logIschen Denkens l iegen in der Romantik und in  der Aufklärung. wie der 
Beflcht über Kal'I Phi l l ip Moritz ( 1 )  zeigt. Die Psychoanalyse ist wohl die 
erste psychologische Verdichtung e i nes Menschenbildes, das jedoch völl ig 

anders aussIeht als das der experimentellen Psychologie,  die sich zur glei­
chen Zell zu etablieren begann . Leider verzichtete die Psychoanalyse auf d ie 
empll'lsche Prüfung ihrer Hypothesen und bl ieb damit unwissenschaftl ich 

und . .  eine höchst gefährliche Methode" ( Kerr, 1 993).  Die K ernfragen der 
Persönlichkeitsentwicklung bl ieben dessen ungeachtet lebendig und bestim­
men unverändert die I nteressen weiter Bereiche der kl inischen Psychologi e .  
Bowlby hat i n  seiner Bindungstheorie das romantisch-aufklärerische Men­
schenbi l d  einer D ialektik des Werdens von Indiv iduen zwischen emotionaler 
Bindung zu besonderen M itmenschen und i nd iv idueller Selbstbestimmung 
zugrunde gelegt . Es ist noch v iel zu tun , um diesen Anspruch auszureizen 
oder gar e inzulösen. Es ist allerdings an der Zeit, sich aus der zu engen und 
nahezu ausschl ießlichen Beschäftigung mit der Bindungsseite zu lösen und 

eine weite Perspekt i ve von Bindung einzunehmen (Grossmann, K .  E. & 
Grossmann, K . .  1 990) . Eine Fokussierung ist sicher geeignet, mehr über die 
entwlcklungspsychodynamischen Vorgänge bei menschl ichen Anpassungen 
lind Fehlanpassungen zu erfahren lind damit zum kl inischen Verständnis 
menschlichen Daseins beizutragen. D ieses Z iel hat sich die moderne Ent­

wicklungspsychopathologie gesetzt ( Rutter & Rutter, 1 993).  Eine erweiterte 
Sichtweise muß sich nach allen Seiten öffnen und die K rit iken bezügl ich der 
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Einseit igkeit  der Bindungstheorie ernst nehmen. Die B i ndungsforschung 
muß konstitutionelle Aspekte, individuelles H andeln auch außerhalb des 
Bindungsbereichs und später w irksame E inflüsse im Sinne von Ris iko- und 
Schutzfaktoren oder stabi l is ierende vs.  destab i l isierende Umwelten e i nbezie­
hen ( Rutter & Rutter. 1 993) .  Beim Erforschen kulturellen Lernens im Ver­
gleich zwischen diversen Kulturen mit ihren unterschiedl ichen Bewertungen 

von Indiv idua l ität ,  Kreat iv ität, Problembewußtsein,  Handlungskompetenz 
und kulturellen Prioritäten könnten z. B. die biologischen GrundatUlallmen 

der Bindungstheorie auf den Prüfstand gestellt  werden. Verschiedene K ultu­
ren stellen unterschiedl iche Anforderungen an I ndiv iduen. Entsprechend 
unterschiedlich wird auch d ie Bedeutung der bindungsbedingten Organisa­
t ion der Gefühle sein .  Die zukünftige B indungsforschung w ird sich diesen 

Themen verstärkt zuwenden müssen, um ihren eigenen Ansprüchen zu ge­
nügen. d ie Bedingullgen gesunder Entwicklung und kl inisch relevanter Be­
einträchtigungen aufzukläre n .  
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